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Austellung im WLM     
Johann Amos Comenius 
im Königlichen Preußen    

Ein neuer Blick auf 
die Elbinger Innenstadt      

Liebe Leserinnen und Leser, 
Ihre Meinung und Ihr Urteil sind uns wichtig. Wir möchten deshalb gerne auch direkt 
mit Ihnen ins Gespräch kommen und werden ab der nächsten Ausgabe beginnen, 

in einer eigenen Rubrik Ihre LESERBRIEFE zu veröff entlichen. – Per Post oder Fax erreichen Sie uns 
über das Redaktionssekretariat in Münster-Wolbeck und per E-Mail unter der neu eingerichteten 
Adresse leserpost @ der-westpreusse.de. Für freuen uns auf diesen Gedankenaustausch! Die Redaktion
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FORUM

Damals war's  …

Liebe Leserinnen und Leser, wie war das damals vor 60 Jahren? Bei einigen von Ihnen werden Erinnerungen 
an die 1950er Jahre wach – für andere erö� net der Blick in die Vergangenheit neue Perspektiven. Daher 
werden wir an dieser Stelle monatlich exemplarisch einen Artikel aus dem WESTPREUSSEN vor 60 Jahren 
abdrucken – nun also aus der Nummer 8 vom 20. April 1956.

Im April möchten wir an eine 
ganz persönliche Geschichte 
erinnern: Die Geschichte  eines 

an Kinderlähmung erkrankten 
westpreußischen Jugendlichen – 
heute würden wir von einem 
Angehörigen der »Kriegskinder«-
Generation sprechen. So indivi-
duell dieses Schicksal auch ist, 
spiegeln sich in ihm doch gleicher-
maßen die ›großen � emen‹ der 
Zeit: Zunächst einmal die gesamt-
gesellscha� liche Betro� enheit vom 
Leid der Vertriebenen. Denn das 
Flüchtlingsschicksal des Jungen 
scheint neben seiner schweren 
Erkrankung dem großen Fritz 
Walter gleichermaßen ein Grund 
gewesen zu sein, sich seiner anzu-
nehmen – das suggeriert zumin-
dest der Artikel. Sodann erinnert 
uns die Bedeutung des Geschenkes 
eines Fernsehers! – für den Jungen 
an die ökonomische Lage der 
Vertriebenen, wenn auch ein sol-
ches Gerät damals nicht nur für sie 
einen Luxusartikel darstellte. Am 
Schluss bleibt die ganz persönliche 
Betro� enheit: Die o� ensichtliche 
Betro� enheit eines Jugendlichen, 
der als Kind den Verlust der 
Heimat erleben musste. ■

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

heute halten Sie die vierte Ausgabe Ihres 
»Westpreußen« in Händen, die von der 
neuen, ehrenamtlichen Redaktion verant-
wortet wird; und wir wollen diesen Beginn 
des zweiten Quartals zum Anlass nehmen, 
von jetzt an in einem kleinen »Editorial« 
einige Bemerkungen zu unseren Absich-
ten, unseren Überlegungen – und den klei-
nen Schritten zu deren Verwirklichung zu 
machen.

Durch den redaktionellen Wechsel haben 
sich – so ho� en wir – für Sie keine überra-
schenden Brüche innerhalb der Zeitung erge-
ben. Zugleich haben Sie aber – so ho� en wir 
ebenfalls – einige Veränderungen bemerkt, 
die sich auf das � emen- Angebot, die inhalt-
liche Gliederung und das Erscheinungsbild 
beziehen.

Zum einen gibt es einige neue Abteilungen: 
»Damals war's …« beispielsweise oder die 
»Kultur-Informationen aus dem ›Land am 
Meer‹«. Zum andern sollen die Haupt-
Rubriken in ihrer inneren Gliederung wie 
auch in ihrer Abfolge verlässlich sein: Wir 
wollen – möglichst – das redaktionelle Raster 
regelmäßig ausfüllen; und Sie sollen dadurch 
eine Vororientierung gewinnen, welche 
Schwerpunkte und Bereiche Sie von Ausgabe 
zu Ausgabe erwarten können.

Zum dritten bemühen wir uns, die gra-
� sche Gestaltung der Zeitung von Mal zu 
Mal stärker abzurunden. Nicht zuletzt soll 
jetzt im Rahmen unserer bescheidenen 
Möglichkeiten auch noch die Produktion 
verbessert werden: Mit dieser Ausgabe er-
höht sich bereits die Qualität des Papiers, 
ab der Mai-Ausgabe sollen die »losen Blät-
ter« zu einem richtigen He�  werden – und 
im Juni wollen wir sogar versuchen, mit 
einer Farb-Version zumindest zu experi-
mentieren … Es lohnt sich deshalb ho� ent-
lich, den weiteren Weg des »Westpreußen« 
wohlwollend mit zu verfolgen!

 
 Die DW-Redaktion

EDITORIAL
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D ie Erde, in der unsere Vorfahren 
einst die letzte Ruhe gefunden 
haben, birgt noch viele Geheim-

nisse: Schon seit vielen Jahren bemü-
hen sich einzelne Polen, etwa im Verein 
»Pomost«, um die Exhumierung der in den 
Wirren des Zweiten Weltkriegs verborgen 
Begrabenen. Auch der Volksbund Deut-
sche Kriegsgräberfürsorge ist seit langem 
im Auftrag der Bundesregierung tätig, um 
unsere Toten jenseits der Oder würdevoll 
umzubetten. Zudem gibt es Versuche der 
Revitalisierung evangelischer Friedhöfe, 
um sie als Zeugnisse der Vergangenheit für 
die Zukunft zu erhalten.

Dem Ziel, eine Rettungsstrategie für die-
se Erinnerungsorte zu entwickeln, diente 
Ende Februar 2016 eine Konferenz, die an 
der Adam-Mickiewicz-Universität in Po-
sen/Poznań stattfand und die den etwas un-
geschickt formulierten Titel hatte: »Die Erde 
verbirgt noch viele Knochen  – Die verges-
senen Erinnerungslandschaften – protestan-
tische Friedhöfe in Großpolen nach 1945«. 
Die Tagung war öffentlich, richtete sich an 
Deutsche und Polen; alle Beiträge wurden 
simultan übersetzt, die Teilnehmer sprachen 
polnisch, englisch oder deutsch und eine 
Verständigung war jederzeit möglich.

Angeboten wurde eine interdisziplinäre 
Beschäftigung mit den verwilderten Erin-
nerungslandschaften. Die Konferenz wurde 
hauptsächlich getragen und organisiert von 
Dr. habil. Jerzy Kołacki, der an der histori-
schen Fakultät in Posen lehrt. In ganz neu-
en Gebäuden auf dem großen Campus am 
Rande der Stadt Posen trafen sich an zwei 
Tagen etwa achtzig deutsche und polnische 
Interessierte. Mitveranstalter waren Hubert 
Owczarek, Vorsitzender der polnisch-deut-
schen Gesellschaft in Posen, und Magdalena 
Oxfort M.A., die Kulturreferentin für West-
preußen, Posener Land und Mittelpolen. 

Parallel gab es eine interessante Ausstel-
lung mit einem Katalog in deutscher und 
polnischer Sprache mit sehr ansprechenden 
Bildern von verwilderten Grabstätten, In-
schriften und allem, was auf den alten evan-
gelischen Friedhöfen gefunden wurde, von 
einzelnen Steinresten bis hin zu komplett 
dokumentierten Sammlungen (Lapidarien) 
der Jahrhunderte alten Friedhofskultur.

Nur der geschulte Blick erkennt einstige 
Friedhöfe heutzutage noch an Resten von 
angepflanzten Fliederbüschen oder Lebens-
bäumen. So wird heute die Kultur der Be-
gräbnisstätten untersucht: denn junge Polen 
und auch die Geschichtswissenschaft ha-
ben erkannt, dass es um Kulturlandschaften 
geht, insbesondere »in den Gebieten, die im 
19. Jahrhundert zum Deutschen Reich ge-
hörten«. Speziell geht es um einst evange-

»Die Erde verbirgt noch viele Knochen«

lische Friedhöfe in Großpolen (Wielkopol-
ski) – das ist das Gebiet der Provinz Posen 
und reicht bis an die Grenze zu Oberschle-
sien – und auch in Hinterpommern und 
Westpreußen. Dabei schwingt die Hoffnung 
mit, am Wissen der noch lebenden Zeitzeu-
gen aus den Reihen der einstigen Bewohner 
zu partizipieren. Deshalb waren deutsche 
und evangelische heimatvertriebene Pose-
ner gezielt eingeladen worden. Sie haben in 
Referaten mit ihrem Wissen und ihren Er-
fahrungen die Konferenz bereichert, auch 
wenn ihre Beiträge erst gegen Ende des Pro-
gramms vorgesehen waren.  

Es ist unmöglich, an dieser Stelle auf die 
Vielfalt der Referate, Vorträge und Berichte, 
die im 20-Minutentakt angeboten wurden, 
einzugehen, aber es ist tröstlich, dass ne-
ben dem sehr guten Ausstellungskatalog ein 
umfangreicher Tagungsband angekündigt 
wurde. Es wurden bemerkenswerte Fakten 
zusammengetragen – auch über die Evan-
gelischen in Großpolen, ihre Siedlungen, 
ihre Friedhöfe und die Konflikte zwischen 
Unierten, Lutheranern und Reformierten 
im preußischen Protestantismus, die auf 
jahrelange Forschungen schließen lassen. 

Erstmals ist es gelungen, dieses Thema 
in die Öffentlichkeit zu tragen und zwar auf 

einer wissenschaftlichen Ebene, die im Stil 
sachlicher ist, als die meisten politischen Er-
klärungen. Obwohl die Zerstörung und Ver-
wilderung der Friedhöfe als Erinnerungsor-
te besonders die Deutschen bedrückte, so 
kamen gerade vom ersten Zeitzeugen (Jahr-
gang 1929), der das Wort ergriff, versöhnlich 
stimmende Worte: Er vermisste das Grab 
seiner Mutter, das er schon als Vierjähriger 
immer sonntags besucht hatte. Der ganze 
Friedhof war überbaut worden. Nun aber 
stellte er bei einem Besuch fest, dass es erste 
Erinnerungstafeln an den Häusern gab, die 
an die ehemaligen Bürger seiner Stadt erin-
nerten. Er regte an, eine solche gemeinsame 
Kultur des Gedenkens weiterzuentwickeln. 

Ich schließe diesen Bericht mit einem 
(übersetzten) Zitat aus dem Grußwort des 
Dekans der historischen Fakultät:  »Mit 
der heutigen Tagung werden neue Epita-
phe entstehen; sie wird noch in 200 Jahren 
zur Wertschätzung kommen!« Diese bedeu-
tungsvollen Worte stellten die Konferenz 
in einen großen, historischen Rahmen, in 
dem die Projekte zur Rettung der evangeli-
schen Friedhöfe ein wichtiges Vorhaben im 
deutsch-polnischen Verständigungsprozess 
werden.� ■  Sibylle Dreher

Der Umgang mit dem Fremden –  
mit dem deutschen Kulturerbe

1: Karin Ziegeler und Christfried Boelter von der Gemeinschaft Evangelischer Posener (Hilfskomitee), 
dahinter Magdalena Oxfort, Kulturreferentin für Westpreußen  2: Der Dekan der historischen Fakultät 
Prof. Dr. Kazimierz Ilski  3: Dr. Jerzy Kołacki  4: Von unten links nach rechts oben: Professor Więckow-
ski, ehemaliger Vorsitzender der Posener Dt. Minderheit, Sibylle Dreher, dahinter Pastor i. R. Helmut 
Brauer, Birgit Putensen, Jugendarbeit Volksbund, dahinter Karin Ziegeler, Christfried Boelter, Johannes 
Launhardt, Zeitzeuge 

1 4

2 3
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Westpreußen in Europa —Bilanz und Visionen  Eine verständigungspolitische Tagung der Landsmannschaft 

Westpreußen anlässlich des 25-jährigen Bestehens des deutsch-polnischen Nachbarschaftsvertrages  22.–24. April 2016  
im Jugendgästehaus Duderstadt  Das 25-jährige Bestehen des deutsch-polnischen Nachbarschaftsvertrages gibt der Landsmannschaft West-

preußen Anlass, mit einer Tagung Bilanz zu ziehen, welche Bedeutung die vor einem viertel Jahrhundert angestoßene Partnerschaft für Westpreußen ent-

falten konnte, und zugleich zu fragen, wo die Zukunftsaufgaben der Partnerschaft liegen.  Für die Teilnahme an der Tagung ist ein Teilnehmerbeitrag  von 

€ 60,–  pro Person vor Ort zu  entrichten. Unterkunft und Verpflegung sind frei. Fahrtkosten können nicht erstattet  werden.  Ein Anmeldeformular  

finden Sie unter www.westpreussen-online.de

FORUM

Auf ein Wort

Anfang 2016 habe ich die Leitung des Hei­
matkreises Zempelburg von Herrn Alfred 
Dreher übernommen, dem ich auf die­

sem Weg recht herzlich für seine jahrelange 
Arbeit und sein großes Engagement für die 
Belange des Heimatkreises Zempelburg und 
dessen ehemaliger Bewohner danken möchte!

Es ist unverkennbar, dass sich in den kom­
menden Jahren die Verbindung der Nachge­
borenen zur alten Heimat der vor dem Krieg 
geborenen verliert. Ebenso wird irgend­
wann ein Befragen von Zeitzeugen unmög­
lich sein. Umso mehr erscheint es notwendig, 
all das, was uns überliefert wurde, zu sam­
meln und den zukünftigen Generationen leich­
ter zugänglich zu machen, um weiterhin ein 
Bewusstsein für die eigene familiäre Vergan­
genheit wach zu halten.

Als ich in den 1980er Jahren als Jugend­
licher mit der Suche nach der väterlichen 
Familie begann, war der Zugang zu den vie­

len Ämtern und Archiven gerade in Polen sehr 
schwierig. Hinzu kam der Verlust der gesam­
ten persönlichen Habe während der Flucht in 
Richtung Westen, die meinen Vater Zeit seines 
Lebens sehr belastet hat. 

Reisen nach Polen, die ich viele Jahre nach 
dem Tod meines Vaters unternahm, um selber 
zu sehen, womit er nicht abschließen konnte, 
haben mir zu einem besseren Verständnis 
verholfen. Spätere Nachforschungen haben 
gezeigt, dass die Familie seit vielen Jahrhun­
derten in der Gegend ansässig war und viel 
verloren geglaubtes Wissen durch zum Teil 
wenig bekannte Unterlagen ausgeglichen wer­
den konnte. 

So geben z. B. die Grundbücher des Domä­
nen-Rentamtes in Vandsburg oder die Rauch­
fang-Steuer-Kataster aus der Zeit von 1824 bis 
1850 genaue Angaben über die Bewohner und 
die Hofgrößen, oder die Grundbücher aus der 
Zeit vor 1772 lassen anscheinend viele Anga­
ben zu den Orten und Hofbesitzern auffinden. 
Auch stellen die von Dr. F. W. F. Schmitt 1854, 
1855 und 1867 erschienen Bücher zum Kreis 
Flatow neben den von Otto Goerke und dem 
Pfarrer Bohn 1902 erschienen Werken eine sehr 
schöne Grundlage zur Heimatgeschichte dar. 

Gerade diese alten Quellen eröffnen einen 
eigenen Einblick in die oftmals beeindrucken­
den Lebensleistungen vorangegangener Gene­
rationen und ermöglichen in Verbindung mit 
der Kreis- und Landesgeschichte ein eige­
nes Verständnis der Vergangenheit. Darum 
möchte ich die Gelegenheit nutzen und auf 
diesem Weg um ihre Mithilfe bitten:

Um das Leben und Wirken der Menschen 
bis 1945 in den Orten des früheren Kreises 
Zempelburg anschaulich zu machen und den 
Alltag darzustellen, suche ich Bilder von den 
Orten, Personen und Beschreibungen, sowie 
Hinweise auf Archive, Bestände, Bücher, usw. 
– alles was hilfreich ist, um den Kreis Zempel­
burg vor 1945 und in der Entwicklung danach 
darzustellen. Dieses soll später als frei verfüg­
bare Quellensammlung für Forschungen zum 
Kreis Zempelburg dienen.

Alle eventuell zur Verfügung gestellten 
Unterlagen gehen selbstverständlich nach Aus­
wertung oder Kopie zurück an ihre Besitzer. 
Meine Kontaktdaten finden Sie in den Lands-
mannschaftlichen Nachrichten in der Rubrik 
des Heimatkreises Zempelburg. 

Vielen Dank im Voraus an alle für Ihre Mit­
hilfe!� Ihr Henning Frase

Freitag, 22. 4. 2016 Identität bewahren – Europa gestalten I
17:45 Uhr Abendessen

18:45 Uhr Dr. Tobias Norbert Körfer, Köln  Das Ende des Kommunismus und das Schicksal der deutschen Volksgruppe jenseits von Oder und Neiße

20:20 Uhr Tina de Vries, Regensburg  Aktuelle politische Entwicklungen und die Verfassungs- und Bürgerrechte in der Republik Polen

Samstag, 23. 4. 2016 Schlaglichter: Kultur- und Naturerbe schützen

8:00 Uhr Frühstück

9:00 Uhr Alexander Kleinschrodt M. A., Bonn
Grenzüberschreitende Beobachtungen und Verbindungen – Der Danziger Naturschützer Hugo Conwentz und das Europa der Zeit um 1900

10:00 Uhr Dr. Peter Schabe, Görlitz  Die Arbeit der Deutsch-Polnischen Stiftung Kulturpflege und Denkmalschutz

12:00 Uhr Mittagessen

14:00 Uhr Arbeitsgruppen
AG 1: Kulturerbe für die Zukunft bewahren – Grenzübergreifende Kulturarbeit fördern ( Leitung: Prof. Dr. Erik Fischer)

AG 2: Die Gegenwart gestalten – Gesellschaftliche Herausforderungen für Europa und seine Regionen ( Leitung: TiIman Asmus Fischer)

16:00 Uhr Kaffeetrinken

16:30 Uhr Fortsetzung der Arbeitsgruppen 

18:00 Uhr Abendessen

Identität bewahren – Europa gestalten II

19:00 Uhr Bernhard Knapstein, Schneverdingen 

Die Kommunalpartnerschaft und die Europäische Integration – Zur Arbeit der Arbeitsgemeinschaft Kommunalpolitische Partnerschaft

Sonntag, 23. 4. 2016

9:00 Uhr Matthias Bertels, Leuven  Die Vertriebenen als politische Avantgarde im 20. und 21. Jahrhundert

11:00 Uhr Präsentation der Arbeitsgruppenergebnisse / Abschlussdiskussion mit den Referenten und dem Plenum (Leitung: Tilman A. Fischer)

12:00 Uhr Mittagessen

13:30 Uhr Ende der Tagung
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Herr Zertik, seit Jahren engagieren Sie sich 
in der Vertriebenenpolitik und für die Inte-
gration russlanddeutscher Spätaussiedler. 
Wie erleben Sie das Verhältnis zwischen 
Vertriebenen und Spätaussiedlern?

Das Leid der Vertriebenen und das der 
Spätaussiedler gehören ja zusammen. 
Die Deutschen aus Russland gehören zur 
Schicksalsgemeinschaft der Heimatver-
triebenen insgesamt. Sie haben nur eine 
etwas andere Geschichte, wie die Ostdeut-
schen alle eine andere Geschichte haben. 
Es gibt ja nicht »die« Vertriebenen. Die 
Geschichte der Siebenbürger Sachsen ist 
eine ganz andere als die der Ostpreußen 
oder der Sudetendeutschen. Und auch 
die Russlanddeutschen haben ihre eigene 
Geschichte. 

Vertriebene und Spätaussiedler haben in 
der gemeinsamen Herkunft aus unterschied-
lichen Regionen Osteuropas eine verbin-
dende Gemeinsamkeit – sind jedoch durch 
unterschiedliche historische Erfahrungen 
auf je eigene Weise geprägt. Wo sehen Sie 
vor diesem Hintergrund gemeinsame politi-
sche Ziele? 

Was mich dabei vor allem antreibt, sind 
zwei Fragen: Zum einen geht es um die 
Gerechtigkeit für die Menschen, zum 
anderen geht es um die Bewahrung der 
kulturellen Identität. Das ist etwas, was die 
Vertriebenen insgesamt betrifft und wofür 

ich einstehe. Zur Gerechtigkeit gehört, 
dass das Schicksal anerkannt und bewusst 
gemacht wird. Wir sind hier auf einem 
guten Weg, aber noch längst ist nicht alles 
erreicht. Deswegen habe ich mich gemein-
sam mit den Kollegen im Deutschen 
Bundestag für eine Entschädigung für 
deutsche Zwangsarbeiter mit Nachdruck 
eingesetzt. Da gab es eine Gerechtigkeits-
lücke, die geschlossen werden musste, das 
ist uns jetzt – leider sehr spät – gelungen. 
Die Frage der kulturellen Identität der 
deutschen Vertriebenen und Spätaussied-
ler ist eine Frage, die die Landesebene in 
besonderer Weise berührt, weil Kultur 
Ländersache ist. Wir müssen hier ver-
stärkt mit der Landesregierung NRW ins 
Gespräch kommen, um der kulturellen 
Breitenarbeit wieder einen angemessenen 
Platz im Lande einzuräumen, und das ist 
gerade jetzt wichtig, wo die Landesregie-
rung an einer Neukonzeption der Kultur-
arbeit der Vertriebenen arbeitet. Dafür will 
ich mich in Nordrhein-Westfalen ver-
stärkt einsetzen. Auf Bundesebene ist es 
ja bereits gelungen, dass sich der Bund für 
die Förderung des Museums für russland-
deutsche Kulturgeschichte in Detmold ein-
setzt. Im Land muss uns das auch für die 
kulturelle Breitenarbeit gelingen.

In den letzten Jahren erleben wir intensi-
vierte Bemühungen des Kremls und rechts-
populistischer Kreise, Spätaussiedler für sich 
zu vereinnahmen und zu manipulieren …

Die Politisierung des Falls Lisa hat gezeigt, 
dass es von russischer Seite aus Bemü-
hungen gab, die öffentliche Meinung in 
Deutschland medial und politisch zu 
beeinflussen. Die Aufklärung des Falls hat 
deutlich gemacht, wie voreilig und unbe-
gründet sich die Intervention in diesem 
Fall darstellte. Es ist schon eine ernst zu 
nehmende Entwicklung, wenn sich die 
russische Regierung in innere Angele-
genheiten Deutschlands einmischt und 
im Verbund mit russischen Medien eine 
Minderheit unter den Russlanddeutschen 
in der Flüchtlingsthematik instrumentali-
siert. Es ist ein Angriff auf die Demokratie 
und rechtsstaatliche Ordnung. Diese neue 
Dimension der Meinungsmache haben die 
deutschen Sicherheitsbehörden im Blick.

Was können Vertriebene und Spätaussiedler 
gemeinsam tun, diese Bestrebungen abzu-
wehren? 

Viele Russlanddeutsche schauen eher 
deutsche Nachrichten als russische. Den-
jenigen, die russische Medien konsumie-
ren, sage ich immer: Es ist wichtig, dass 
sie differenzieren. Medienvielfalt ist eine 
tolle und wichtige Errungenschaft, aber 
sie sollten Nachrichten vergleichen und 
den Unterschied zwischen Meldung und 
Einflussnahme sehen. Wir müssen durch 
politische Bildung die Bürgerinnen und 
Bürger in die Lage versetzen, Nachrichten 
von Propaganda zu unterscheiden. � ■

Seit 2014 hat der Bund der Vertriebenen mit Bernd Fabritius den ersten Präsidenten, 

der nicht aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten oder dem Sudetenland vertrie-

ben wurde, sondern aus Siebenbürgen stammt. Hiermit steht er stellvertretend für 

einen Wandel, der sich in den Strukturen der deutschen Vertriebenenorganisationen 

vollzieht: Standen in der Nachkriegszeit die unmittelbar Vertriebenen im Zentrum 

der Aufmerksamkeit, so sind es heute Spätaussiedler, die in der Verbandsarbeit zu-

nehmend präsent sind und Führungsfunktionen übernehmen. So konstituierte sich 

2015 auch innerhalb der CDU das »Netzwerk Aussiedler in der CDU Deutschlands«  

neben der seit Jahrzehnten bestehenden christdemokratischen »Ost- und Mittel-

deutschen Vereinigung«. Im Interview mit dem WESTPREUSSEN spricht der Vorsit-

zende des Netzwerks, Heinrich Zertik MdB, über das Verhältnis von Vertriebenen 

und Spätaussiedlern – über Unterschiede und gemeinsame politische Ziele. Die 

Fragen stellte Tilman Asmus Fischer.

I N T E R V I E W

Vertriebene und Spätaussiedler – 
Partner oder Konkurrenten ?

Heinrich Zertik MdB (CDU)

wurde 1957 in Kasachstan geboren  

und wanderte 1989 mit seiner Familie 

in die Bundesrepublik Deutschland aus. 

Seit 2013 ist er Mitglied des Deutschen  

Bundestages.
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Von Stephan Raabe

POLITIK UND GESELLSCHAFT

POLEN NACH  
DEM RECHTSRUCK

+ + +  FOCUS-Interview zur „Stiftung 
Flucht, Vertreibung, Versöhnung“
BdV / DW – In der Ausgabe des Nachrichtenma-
gazins FOCUS vom 12. März 2016 ist ein Doppel
interview mit BdV-Präsident Dr. Bernd Fabritius 
MdB und der Beauftragten der Bundesregierung 
für Kultur und Medien, Prof. Monika Grütters 
MdB, zur aktuellen Situation der „Stiftung Flucht, 
Vertreibung, Versöhnung“ erschienen. Beide 
bewerten darin die am 22. Februar 2016 erfolgte 
Wahl von Dr. Gundula Bavendamm zur neuen 
Direktorin der Bundesstiftung als wichtigen 
Schritt in die richtige Richtung.

+ + +  Neues Museum  
in Niedersachsen 
Museum Friedland / DW – Das Land Niedersach-
sen hat am symbolträchtigen Ort des Grenzdurch-
gangslagers Friedland ein „lebendiges Museum“ 
realisiert, das Ursachen von Flucht, Migrations-
wege und -verläufe und den gesellschaftlichen 
Umgang mit Migration und Kriegsfolgen vom 
Zweiten Weltkrieg bis heute in den Blick nimmt. 
Das „Museum Friedland“  wurde am 18. März 2016 
durch Ministerpräsident Stephan Weil feierlich 
eröffnet.

+ + +  Keine Erinnerungsstätte  
in Unna-Massen?
OMV-NRW / DW – Am 10. März hat der Haupt-
ausschuss des Landtags von Nordrhein-West-
falen die Einrichtung einer Flucht- und Ver-
treibungs-Erinnerungsstätte in Unna-Massen 
(Landesstelle für Aussiedler) abgelehnt. Hierzu 
erklärte der Landesvorsitzende der Ost- und 
Mitteldeutschen Vereinigung der CDU Heiko 
Hendriks MdL, es müssten Wege gefunden wer-
den, trotz der Entscheidung „die Geschichte der 
Landesstelle zu dokumentieren und einer breiten 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen.“�

+ + +  Volker Bouffier empfing Vertreter 
der Vertriebenenverbände
BdV-Hessen / DW – Für den 1. März hatte der 
hessische Ministerpräsident Volker Bouffier zum 
traditionellen Neujahrsgespräch mit rund 50 Ver-
treterinnen und Vertretern des Bundes der Ver-
triebenen und der Landsmannschaften in Hessen 
geladen. In seiner Eröffnungsrede betonte er: 
„Die ersten beiden Jahre der Koalition zwischen 
CDU und Bündnis 90/Die Grünen waren auch für 
die Heimatvertriebenen und Spätaussiedler in 
Hessen eine gute Zeit. Wir haben unsere Zusa-
gen eingehalten und können mit Zufriedenheit 
zurückschauen.“� ■

Nachrichten

Der politische Rechtsruck in Polen hat viele 
überrascht. Mit den Siegen der Partei »Recht 
und Gerechtigkeit« (Prawo i Sprawiedliwość, 
PiS) zunächst bei den Präsidentschaftswah­
len im Mai 2015 und bei den Parlamentswah­
len im Oktober ist das politische Pendel in eine 
nationalkonservative Richtung ausgeschlagen. 
Ziele sind eine grundlegende »Reparatur« des 
Staates, das Zurückdrängen des liberalen Esta­
blishments und mehr sozialer Ausgleich. Dass 
Behördenleitungen neu besetzt und die öffent­
lich-rechtlichen Medien durch ein Gesetz noch 
mehr unter die Kontrolle der Regierung gestellt 
werden als schon bisher, mag dabei noch ange­
hen und passiert in anderen Demokratien 
ähnlich; dass jedoch im Eilverfahren Gesetze 
zur Kontrolle und Beschneidung des Verfas­
sungsgerichts beschlossen wurden und damit 
ein handfester Organstreit entfacht wird, hat 
schließlich die EU-Kommission veranlasst, ein 
Verfahren zum Schutz der Rechtsstaatlichkeit 
einzuleiten. Diese Vorgänge rühren an Grund­
feste der europäischen Rechtsgemeinschaft, 
auch wenn man unterschiedliche Rechts- und 
Demokratiekulturen in Rechnung stellt. 

Nach den ersten Wegmarken, die die PiS-
Regierung gesetzt hat und die auch in Polen 
verbreitete Proteste ausgelöst haben, scheint 
man jetzt politisch bemüht zu sein, zu einem 
konstruktiven Umgang mit den Konflikten 
zu gelangen. Die Regierung ist demokratisch 
gewählt worden. Es gibt eine funktionierende 
Opposition, eine pluralistische Medienland­
schaft, die Bürgergesellschaft und Gewerk­
schaften, die das Handeln der Regierung kri­
tisch begleiten. Die Überraschung, die der 
Rechtsruck im Nachbarland bei uns ausgelöst 
hat, hängt wohl mit einem etwas einseitigen 
Bild Polens zusammen, in dem die sozialen 
Spannungen, die prekären Arbeitsperspektiven 
junger Leute, die hohe Arbeitsemigration, die 
Altersarmut, das marode Gesundheitssystem, 
die deshalb steigende Unzufriedenheit sowie 
die starken nationalkonservativen, auch nati­
onalkatholischen Strömungen weniger Beach­
tung fanden. An dieser gewissen Einseitigkeit 
krankt auch der deutsch-polnische Dialog. 

Einen Einbruch bei der Zustimmung hat die 
neue Regierung trotz der Proteste im In- und 
Ausland bisher nicht zu verzeichnen. Wenn 
sie jedoch nicht in der Lage ist, die genann­
ten »Krankheiten« eines insgesamt eigentlich 
erfolgreichen Entwicklungsprozesses zu hei­
len, also vor allem die sozialen Versprechen 
einzulösen und der jungen Generation, die ihr 
nicht unmaßgeblich zur Macht verholfen hat, 
eine Perspektive zu bieten, wird sie spätestens 

in vier Jahren wieder abgewählt werden. Über­
zieht sie vorher durch Radikalismus ihr Konto, 
könnte es sein, dass sie ihre Mehrheit von fünf 
Stimmen im Parlament verliert.

Bei der in Deutschland häufiger zu hörenden 
Forderung, Polen müsse in der Migrationskrise 
höhere Kontingente aufnehmen, verbunden 
mit der Drohung, sonst würden die EU-Mittel 
reduziert, spielt Unkenntnis eine Rolle. Denn 
Polen vertritt erstens in der Flüchtlingspolitik 
keine grundsätzlich andere Auffassung als die 
meisten europäischen Länder, hält sich zwei­
tens an das Asylrecht der EU und kontrolliert 
die Schengen-Außengrenze im Osten und hat 
drittens eine legale und illegale Arbeitsmigra­
tion von über einer Million Ukrainer zu ver­
kraften und fängt diese Migrationswelle aus 
dem Osten bisher auf. Zudem hat Deutsch­
land nicht über die Verteilung zweckgebunde­
ner EU-Strukturmittel zu bestimmen, und es 
ist geradezu widersinnig, Zehn- oder Hundert­
tausende meist junger Leute aus Nord-Afrika 
zwangsweise in ein Land zu verfrachten, aus 
dem in den letzten Jahren gut zwei Millionen 
junger Menschen auf der Suche nach Arbeit 
und Lebensperspektive ausgewandert sind. 
Eine Haltung der Überlegenheit von deutscher 
Seite, die sich – kombiniert mit einem Man­
gel an Verständnis der Umstände – in solchen 
Forderungen ausdrückt, führt zu absehbarem 
Schaden in den Beziehungen. 

Vor 50 Jahren hat die Versöhnungsbotschaft 
der polnischen und deutschen Bischöfe mit lan­
ger, politisch bedingter Verzögerung den Weg 
zur Verständigung und Aussöhnung gebahnt. 
In dem Briefwechsel hatten die polnischen 
Oberhirten Vergebung gewährt und um Verge­
bung gebeten und sich damit gesellschaftspoli­
tisch im eigenen Land in eine äußerst schwie­
rige Lage gebracht. Die deutschen Bischöfe 
hatten zwar mit »Bewegung und Freude […] 
die dargebotenen Hände« ergriffen. Kirch­
lich und politisch sind sie ihren Mitbrüdern in 
Polen aber nicht entgegengekommen, was im 
Kalten Krieg seine Gründe hatte. 

Nicht wenige Nationalkonservative in 
Polen, darunter der Anführer von PiS, Jarosław 
Kaczyński, stimmen zwar der Vergebung 
gegenüber den Deutschen zu, solange diese 
keine Ansprüche stellen. Die polnische Bitte 
um Vergebung halten sie aber für falsch. Den­
noch oder gerade dann bedarf die Verständi­
gung immer wieder neu der Pflege der Bezie­
hungen, insbesondere, wenn man gegenseitig 
mit einem gewissen Unverständnis bestimmte 
politische Entwicklungen beim Nachbarn 
wahrnimmt. Anlässe zur Begegnung und zum 
Austausch gibt es viele. Nutzen wir sie! Denn 
Polen ist entscheidend für die Einheit zwi­
schen Ost und West in Europa.� ■

Stephan Raabe ist Landesbeauftragter für Brandenburg der 
 Konrad-Adenauer-Stiftung, von 2004 bis 2011 war er Leiter  

des Auslandsbüros Warschau.
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Dieses eindrucksvolle Foto der Altstadt Elbing wurde 2015 – also 70 Jahre nach der Zerstörung der Industrie- und Hafenstadt im Zweiten Weltkrieg –  
mit Hilfe einer Drohne aufgenommen. Wir möchten es unseren Leserinnen und Lesern keinesfalls vorenthalten und haben Hans-Jürgen Schuch gebeten, 

dieses faszinierende Bild der Stadt in seinen historischen Dimensionen und städtebaulichen Details zu erschließen.

Die Elbinger Innenstadt heute
Uralter Stadtplan – Neue Häuser – Unbebaute Grundstücke

Die Altstadt war 1945 zu 95% ver-
nichtet. Auch die im oberen Bild-
teil zu sehenden Teile der Jakobs-
vorstadt und der Neustadt waren 

von den Kämpfen ähnlich stark betrof-
fen. Die Schrägaufsicht aus der Luft zeigt 
vor allem den Wiederaufbau und die noch 
immer recht großen freien Flächen in der 
Altstadt. Während etliche Parzellen noch 
bebaut werden sollen, wird die Partie unten 
rechts am Fluss Elbing, zwischen den bei-
den Altstadtbrücken, der Bevölkerung jetzt 
als Erholungsgebiet dienen.

Ganz links führt an einer großen 
Schichau-Halle vorbei die Altstädtische 
Wallstraße zum Markttor. Es wurde 1319 
errichtet, brannte 1945 aus und ist nun mit 
einem neuen Dachabschluss ausgestattet, 
der demjenigen zur Ordenszeit ähnlich ist. 
Dieses alte Wahrzeichen der Stadt kann im 
Sommer besichtigt werden. Das Markttor 
bildet den nördlichen Abschluss des Alten 

N
Marktes. Von dort aus verläuft nach Süden, 
nach rechts, der 370m lange Straßenmarkt 
der Altstadt bis zu den Neubauten in der 
Heilig-Geist-Straße. Die Altstadt Elbing be-
saß keinen quadratischen Marktplatz, son-
dern wie z. B. auch Marienburg einen Stra-
ßenmarkt.

Rechts von der Altstädtischen Wallstra-
ße liegt das Gelände des Klosterhofes mit 
der früheren evangelischen Hauptkirche 
St. Marien und ihrem schönen Westgiebel. 
Beim Wiederaufbau der ehemaligen Domi-
nikaner-Klosterkirche wurde der Dachrei-
terturm nicht neuerlich aufgesetzt. In der 
Kirche befindet sich die städtische Kunst-
galerie »Galeria EL«. Rechts von der Ma-
rienkirche führt ab der Wasserstraße, die 
parallel zum Elbing-Ufer verläuft, die 
Kürschnerstraße zum Alten Markt.

Rechts neben der Kürschnerstraße er-
streckt sich, von der Leege Brücke kom-
mend, die Wilhelmstraße zum Alten Markt 

und darüber hinaus bis zur Poststraße. Die 
Wilhelmstraße ist auf der linken, nördli-
chen Straßenseite, einschließlich des Ge-
bäudes der Orgelbauanstalt, durchgängig 
bis zur Mauerstraße wieder bebaut. Auf der 
südlichen (rechten) Straßenseite steht das 
Haus Nr. 4/5, das sogenannte Bettenhaus. 
Dieses ehemalige Geschäftshaus wurde 
1945 zwar erheblich beschädigt, aber nicht 
gänzlich zerstört. Weiter nach oben an der 
Ecke zum Alten Markt gehört die Bebau-
ung zu dem neuen Hotel Elbląg. Auf dem 
östlichen Teilstück, das auch »kurze« Wil-
helmstraße genannt wurde, sind rechts bis 
einschließlich Nr. 27 Neubauten errichtet 
worden, dann folgt Haus Nr. 28, das 1945 
ungeachtet etlicher Schäden stehen geblie-
ben ist. Das Eckhaus Nr. 29 (Kramerzunft-
haus) zur Mauerstraße wurde noch nicht 
aufgebaut. Dann folgt der Baukomplex der 
Hauptpost zwischen Wilhelm- und Ketten-
brunnenstraße.

VON HANS-JÜRGEN SCHUCH
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WESTPREUSSEN HEUTE

Von unten halbrechts ist ab Wasserstra-
ße die Spieringstraße zu erkennen. Sie ist 
bisher weitgehend ohne neue Bebauung 
geblieben. An dieser Straße standen zahl-
reiche Bürgerhäuser mit besonders beein-
druckenden Hausgiebeln wie das bekann-
te Kamelhaus. Etwa ab der Engen Gasse 
sind auf der rechten Straßenseite bis zum 
Alten Markt mehrere Grundstücke mit 
Wohnhäusern wieder bebaut worden. Bei 
der Fortsetzung der Spieringstraße bis zum 
Friedrich-Wilhelm-Platz handelt es sich um 
die (schon erwähnte) zum großen Teil wie-
der aufgebaute Kettenbrunnenstraße.

An der rechten Bildseite steht zwischen 
Neubauten in der Fischer- und in der 
Brückstraße die katholische Kirche St.  Ni-
kolai, einst die Pfarrkirche der Altstadt. 
Sie wurde 1945 zerstört. Alte Bausubstanz 
konnte in den Wiederaufb au einbezogen 
werden. Seit 1992 ist die Kirche Kathedra-
le des zu dieser Zeit eingerichteten Bistums 
Elbing. Die drei Häuser rechts vom Glo-
ckenturm gehören zur Kirchengemeinde 
und dem Bistum.

Die Verlängerung der Fischerstraße ab 
Alter Markt zum Friedrich-Wilhelm-Platz 
wurde seit alters her Schmiedestraße ge-
nannt. Der Straßenname lautet dement-
sprechend, ins Polnische übersetzt, jetzt 
ul. Kowalska. Der Wiederaufb au der Häu-
ser ist noch nicht abgeschlossen. Die frü-
her durch das Markttor fahrende Straßen-
bahnlinie 1 fuhr stadteinwärts und über 
den Alten Markt, bog dann in die Schmie-
destraße zum Friedrich-Wilhelm-Platz ein. 

Die Verlängerung der hinter St. Nikolai 
verlaufenden Brückstraße vom Alten Markt 

zur Friedrichstraße ist die Fleischerstraße. 
Die Wohn- und Geschäft shäuser konnten 
auf beiden Straßenseiten in den letzten Jah-
ren weitgehend wieder aufgebaut werden.

Am Alten Markt steht gegenüber dem 
Ostgiebel der Nikolaikirche, zwischen 
Schmiedestraße und Fleischerstraße, der 
Neubau des 1772 abgebrannten Rathauses 
der Altstadt Elbing (vgl. unten die beiden 
Abbildungen). Es beherbergt u. a. Büroräu-
me, einen Konzertsaal und die Touristen-
information. Rechts daneben, zwischen 
Fleischer- und Heilig-Geist-Straße, gibt es 
noch eine Baulücke mit einer über 25 Jah-
re alten Bauruine. Die Häuser in der Hei-
lig-Geist-Straße konnten bis auf die Num-
mern 1 und 2 (ganz rechts) fast alle wieder 
aufgebaut werden. Hier befi ndet sich das 
ehemalige Hl.-Geist-Hospital mit der für 
besondere Veranstaltungen genutzten Hl.- 
Geist-Hospitalkirche. In den Gebäuden 
wurde die Stadtbibliothek eingerichtet. Das 
auf der nördlichen Straßenseite gegenüber-
liegende Gebäude der früheren Treibrie-
menfabrik Scheffl  er gehört ebenfalls zur 
Stadtbibliothek. Es ist das Gebäude mit den 
zwei kleinen Türmchen. Von der Hl.-Geist-
Straße zweigt nach Süden die Burgstraße ab 
zum Getreidemarkt. 

Ganz rechts oben ist in der Kalk-
scheunstraße das Gebäude der Handels-
lehranstalten zu erkennen und davor eine 
größere, früher bebaute Freifl äche so-
wie der Schulhof der ehemaligen Agnes- 
Miegel-Schule, der Mädchenmittelschule, 
nach links begrenzt durch das alte Brauhaus. 
Der Schulhof war Teil der früheren nördli-
chen Vorburg der Elbinger Ordensburg.

Der freie Platz halblinks im oberen Bild-
teil ist der Friedrich-Wilhelm-Platz mit sei-
ner gegenwärtigen Bebauung auf der Ost-
seite. Rechts davon wurde aus den Resten 
des Rathausneubaus von 1930/31 und des 
Polizeipräsidiums nach 1945 ein Arbeiter-
hotel gemacht. Nach 1990 wurde es um-
gebaut zu dem Hotel Elzam, später Hotel 
Gromada und gegenwärtig Hotel arbiter. 
Rechts vom Hotelkomplex führt die Jun-
kerstraße zu den Neubauten in der ehema-
ligen Neustadt Elbing.

Rechts von der Kirchturmspitze – gegen-
über den Bäumen des alten Lustgartens – 
ist ein rechteckiges Gebäude mit Innenhof 
zu erkennen. Es ist eine Schule, die unge-
fähr auf dem Grundstück des 1945 zerstör-
ten Stadttheaters gebaut wurde. 

Am oberen Bildrand in der Mitte ste-
hen die 1959/60 gebauten Hochhäuser an 
einer neuen Straße, genannt: »Straße des 
tausendjährigen Polen«. Der »kleine Wald« 
rechts vom Hotel arbiter gehörte früher 
ebenfalls zum Lustgarten.

Am linken oberen Bildrand mündet von 
oben, von Osten kommend, der Innere 
Mühlendamm (bis 1945 Adolf-Hitler-Stra-
ße) in den Friedrich-Wilhelm-Platz. Die 
Bewaldung gehört zum früheren Stadt-
park  – davor der Kasinogarten – und im 
Vordergrund zum Garten der Bürgerres-
source. Ganz oben links in der Ecke steht 
das Gebäude der früheren Heinrich-von- 
Plauen-Schule, das Stadtamt (Stadtverwal-
tung/Rathaus) und etwas rechts davor der 
Gerichtskomplex mit Gefängnis. ■

Der Neubau des Altstädtischen Rathauses zeigt exemplarisch, 
wie in Elbing wiedererkennbare Vorgänger-Strukturen 

frei in postmoderne Gestaltungsprinzipien »übersetzt« werden.

Das Altstädtische Rathaus vor dem Stadtbrand 1772. 
Zeichnung nach einem alten Kupferstich von Gerhard Salemke.
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Andrzej Wajda Ehrenbürger von Danzig  Dem 
international höchst renommierten polnischen 
Filmregisseur Andrzej Wajda wurde am 12. März 
die Ehrenbürgerschaft der Stadt Danzig verlie-
hen. Die feierliche Zeremonie fand im Beisein 
zahlreicher geladener Gäste im Artushof statt, 
und die Urkunde überreichte Stadtpräsident Pa-
wel Adamowicz. Im Kontext dieses Ereignisses 
wurde im Europäischen Solidarność-Zentrum in 
der Danziger Werft eine viertägige Wajda-Retro
spektive veranstaltet, bei der die wichtigsten 
Filme aus dem großen, beeindruckenden Œuvre 
des inzwischen 90-Jährigen gezeigt wurden.

Minderung des Unfallrisikos  Nach der neu-
esten Statistik haben sich auf den Straßen der 
Stadt 2015 insgesamt 20 % weniger Unfälle als im 
Vorjahr ereignet. Nach der Diagnose des Straßen- 
und Grünflächenamts ist diese Tatsache im We-
sentlichen auf die verbesserte Infrastruktur, die 
Einführung zahlreicher Tempo-30-Zonen sowie 
auf die bessere Disziplin der Verkehrsteilnehmer 
zurückzuführen.

Zukunft der Speicherinsel  Schon seit ge-
raumer Zeit lässt sich erkennen, dass auch der 
nördliche Teil der Speicherinsel als städtischer 
Lebensraum erschlossen werden soll. Dies Be-
bauungsvorhaben nimmt jetzt konkrete Gestalt 
an. Das Düsseldorfer Büro für Architektur und 
Städtebau RKW (Rhode Kellermann Wawrow
sky GmbH) hat den Wettbewerb um den Entwurf 
eines entsprechenden Stadtteil-Konzepts ge-
wonnen; und schon bald soll mit der Errichtung 
der ersten Gebäude begonnen werden. Die Pläne 
umfassen auch einen zentralen öffentlichen Platz 
mit Cafés, Restaurants, Galerien und Clubs, der 
die Einwohner der Stadt ebenso wie Touristen 
anziehen soll. Vorgesehen ist neben Investitio-
nen in die öffentliche Infrastruktur auch der Neu-
bau von zusätzlichen Brücken.

hinlänglich bekannt. Dass man dort aber unter 
Wasser auf ein noch recht gut erhaltenes Flug-
zeug trifft, hat demgegenüber doch Seltenheits-
wert: Das hydrographische Schiff der polnischen 
Marine, die Arctowski, hat bei Vermessungs-
arbeiten eher zufällig mit Hilfe von qualitativ 
hochwertigen Sonaraufnahmen ein Flugobjekt 
entdeckt. Durch genauere Untersuchungen von 
Marinetauchern konnte es dann einwandfrei als 
eine Maschine der deutschen Luftwaffe vom Typ 
JU-88 identifiziert werden. Die Tragflächen, die 
Pilotenkanzel und die beiden Motoren bilden 

noch einen zusammenhängenden Torso. Die 
Heckflosse hingegen ist abgebrochen. Ob eine 
Bergung des Flugzeugs in Frage kommt, muss 
erst noch geprüft werden. Interessant wäre sie 
in jedem Falle für Militärhistoriker, denn von den 
14.000 Junkers-Flugzeugen, die einst produziert 
wurden, sind nur noch zehn Originale bekannt. 
Schon im Dezember 2014 war das ebenfalls gut 
erhaltene Wrack eines US-Bombers vom Typ 
Douglas A-20 aus der Danziger Bucht geborgen 
und dem Polnischen Luftfahrtmuseum in Krakau 
übergeben worden.� ■  Peter Neumann

Passagierschiffe in den Hafenstatistiken   
2015 sind in Gdingen 45 Passagierschiffe mit ins-
gesamt 72.000 Passagieren abgefertigt worden. 
Das größte Schiff war dabei die Celebrity Eclipse 
der Reederei Celebrity Cruises mit 121.878 BRT. In 
Danzig waren es 25 Schiffe mit 10.800 Passagie-
ren. Hier war das größte Schiff die Marina der 
Oceania Cruises mit 66.084 BRT.

Zoppot weiter im Aufwind  Das Amt für Tou-
ristik in Zoppot hat mitgeteilt, dass die Zahl 
der Gäste aus Skandinavien in letzter Zeit stark 
zugenommen hat. Für diesen Trend lassen sich 
mehrere Gründe anführen: zum einen die gute 
Erreichbarkeit des Danziger Flughafens von 
zahlreichen skandinavischen Städten aus, zum 
andern die exzellente Verkehrsverbindung zwi-
schen dem Flughafen und der Stadt und zum 
dritten die anscheinend erfolgreiche Präsentati-
on des Reiseziels Zoppot auf den beiden bedeu-
tenden Touristik-Messen in Oslo und Helsinki.

Reigen der Giganten  Die Danziger Werft steht 
bei Neu- oder Umbauten bzw. bei Reparaturar-
beiten immer wieder vor außergewöhnlichen 
Herausforderungen. So wurde jüngst die  
ASV Pioneer der britischen Firma Dalby Offshore 
Limited aufwendig überholt. Dazu musste sie, 
da sie über keinen eigenen Antrieb verfügt, vom 
Mittelmeer bis nach Danzig geschleppt werden. 
Auf dieser Wohn- und Arbeitsplattform können 
bis zu 220 Arbeiter untergebracht und versorgt 
werden. Bei einer Länge von 100 und einer Brei-
te von 30 m beträgt die Arbeitsfläche 1.100 m². 
Berühmt wurde die Pioneer schon im Zusam-
menhang mit der Bergung des Passagierschiffes 
Costa Concordia. Sie hat Danzig schon wieder 
verlassen. Inzwischen ist als Nachfolgerin aber 
bereits – nach einer stürmischen Schleppfahrt 
von der Nordsee her – die gigantische Wohn-
plattform Safe Bristolia zu umfangreichen Über-
holungsarbeiten in der Werft eingetroffen.

JU-88 in der Danziger Bucht entdeckt  Dass 
sich in der Danziger Bucht zahlreiche Wracks aus 
dem Zweiten  Weltkrieg befinden, die zum Teil 
noch nicht einmal lokalisiert worden sind, ist 

Danzig

Neues aus …

Andrzej Wajda während des Off Plus Camera- 
Festivals im Jahre 2012

Die ASV Pioneer im Toskanischen Archipel (2013)

Neues Wohnhochhaus in Lärchwalde  Im Nor-
den der Stadt wird an der linken Seite der Verlän-
gerung der Hochstraße, kurz vor der Brücke über 
die Hoppenbeek, ein 16-stöckiges Wohnhoch-
haus gebaut. Bis zum ersten Stockwerk sind die 
Arbeiten bereits fortgeschritten. 

Noé-Villa  Die Restaurierungsarbeiten, die 
bereits vor langer Zeit unterbrochen worden 
waren, können aus finanziellen Gründen immer 
noch nicht wieder aufgenommen werden. In 
diesem Gebäude gegenüber dem ehemaligen 
Verwaltungsgebäude der F. Schichau AG in der 
Schichaustraße wohnte bis 1945 Generaldirektor 
Hermann Noé, der Chef der Schichauwerke in El
bing, Danzig und Königsberg (Pr.). Die geräumige 
Villa gehört einer katholischen Hochschule, die sie 
längere Zeit als Verwaltungssitz genutzt hat.

Elbing
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Sozialwohnungen in einem früheren 
Kompanie gebäude Ein Kompaniegebäude auf 
dem Gelände der ehemaligen Danziger Kaser-
ne – alte Infanteriekaserne – in der Mackensen-
straße, in dem vor 1939 vorübergehend auch Be-
rufssoldaten der Wehrmacht mit ihren Familien 
gewohnt hatten, beherbergte für ungefähr 20 
Jahre eine Schule. Sie wurde kürzlich geschlos-
sen. Nun werden in dem Gebäude Wohnungen 
für sozialschwache Bürger eingerichtet.

„Nautilus“ Der polnische Ruderverein hat den 
alten Gedenkstein für die 1914 bis 1918 gefalle-
nen und auf dem Stein namentlich genannten 
17 Ruderkameraden des RV Nautilus umgesetzt. 
Der Stein wurde mit der Rückseite zum Elbing 
am Treppenaufgang zum Bootshaus neu aufge-
stellt. Die Umgebung wird noch aufgeräumt und 
ähnlich wie an der alten Stelle gestaltet. Auf der 
anderen Flussseite, rechts im Hintergrund, ist die 
Altstädtische Pfarrkirche St. Nikolai zu erkennen.

Granate Ein Munitionsräumkommando der 
polnischen Armee aus Braunsberg barg eine 
120-mm-Granate aus dem Zweiten Weltkrieg 
und entschärfte sie außerhalb der Stadt. Sie war 
zwischen dem neuen Gerichtsgebäude in der 
Hochstraße und dem Gr. Wunderberg gefunden 
worden, als dort ein Parkplatz für das noch nicht 
bezogene Gerichtsgebäude angelegt werden 
sollte.

Straßenbahn Der Elbinger Straßenbahnbetrieb 
erwarb aus Mühlheim/Ruhr drei Straßenbahnzü-
ge. Es handelt sich um ausgemusterte, aber fahr-
tüchtige Wagen. Der erste dieser achtachsigen 
Großraumwaggons, von denen jeder 30.000 Euro 
kostete, ist bereits in Elbing eingetroff en.

Brand in Gaststätte In einer vor rd. zehn Jah-
ren eröff neten Gaststätte in der Altstadt, an der 
Ecke Wilhelm-/Körperstraße, brach im Bierkel-
ler ein Brand aus, der bald von der Feuerwehr 
gelöscht werden konnte. Danach musste die 
Gaststätte für eine Woche geschlossen bleiben.
 ■ Hans-Jürgen Schuch

Foto: Krzysztof Rybak / Fb

„Meine Geschichte“ In den Räumen des Je-
rusalem Hospitals ist am 24. Februar eine um-
fangreiche Ausstellung mit Bildern von Adam 
Kołakowski eröff net worden. Der Künstler wurde 
1981 in Posen geboren, hat dortselbst an der 
Akademie der Bildenden Künste studiert und 
genießt mittlerweile schon polenweit ein großes 
Renommee. Die vom kunstinteressierten Publi-
kum sehr gut angenommene Präsentation seiner 
Werke hat er unter das Motto „Moja Baśń [Meine 
Geschichte]“ gestellt.

Weltenbummler berichten Die Stadtbiblio-
thek, die in der früheren Lateinschule beheima-
tet ist, lädt im Rahmen einer Veranstaltungsreihe 
zu einem Treff en mit verschiedenen „Globetrot-
tern“ ein. Am 4. März war dort der sehr bekannte 
TV- und Foto-Journalist Jarosław Kret zu Gast, 
der – zumal als studierter Ägyptologe und Kul-
turwissenschaftler – höchst eindrucksvoll über 
das Heilige Land referiert und danach viele wei-
terführende Fragen aus der Zuhörerschaft beant-
wortet hat.

Konferenz im Schlossmuseum Im Kontext 
des Projekts der Bau- und Restaurierungsarbei-
ten am Kirchenkomplex der Marienburg fand am 
11. März im Schlossmuseum eine wissenschaftli-
che Konferenz statt, die sich „Ethnischen Minder-
heiten im Werdergebiet“ zuwandte. Als histori-
sche Rasterung der Referat-Themen diente dabei 
die Unterscheidung zwischen den beiden Phasen 
„Die Zeit bis zur ersten Teilung Polens 1772“ und 
„Die letzten 200 Jahre“. Das in der Konferenz dis-
kutierte Problemfeld wurde ergänzend in einer 
Ausstellung erschlossen, die im Erdgeschoss des 
Karawans eingerichtet worden war.

Mausoleum der Familie Wunderlich Die im 
Jahre 1912 auf dem Friedhof Altfelde (Stare Pole) 
errichtete Gruftkapelle der Familie Wunderlich ist 
(worüber DW im November 2015 berichtet hat) 
im Laufe des vergange-
nen Jahres restauriert 
worden. Diese unter 
konservatorischer Auf-
sicht durchgeführte 
Maßnahme des Denk-
malschutzes wurde dan-
kenswerter Weise vor al-
lem durch Spenden von 
Joachim Hildebrandt 
aus Wien ermöglicht. 
Die Bauarbeiten konn-
ten jetzt erfolgreich 
abgeschlossen wer-
den: das „Mausoleum 
Wunderlich“ wird nun 
in Kürze der Gemeinde 

Altfelde feierlich übergeben und dann von ihr 
weiterhin als Friedhofskapelle genutzt. Krzysztof 
Rybak hat die Bauarbeiten in einer Vielzahl von 
Fotografi en dokumentiert und einige davon auf 
einer eigenen Facebook-Seite (www.facebook.
com/kaplicastarepole/) veröff entlicht. Zudem hat 
er am 12. März auf einem von ihm organisierten 
Empfang im Kulturhaus von Altfelde anhand sei-
ner Aufnahmen den Prozess der Restaurierung in 
einem Vortrag erläutert.

Gute Nachricht für Radfahrer Zwischen Ma-
rienburg und Stuhm wird jetzt endlich ein Fahr-
radweg gebaut: Die Generaldirektion für Land-
straßen und Autobahnen hat die Finanzierung 
dieses Vorhabens verbindlich zugesagt. Damit 
geht ein langgehegter Wunsch der Bürger in Er-
füllung, die die viel befahrene Straße zwischen 
den beiden Städten mit dem Rad möglichst ge-
mieden haben. Wesentlich ungefährlicher wird 
auch der Weg von Marienburg zum Stadtfriedhof, 
den Friedhofsbesucher in den Sommermonaten 
dann gewiss stärker nutzen werden.

Briefmarke zum 
Stadtjubiläum
Aus Anlaß des 
730-jährigen Stadt-
jubiläums, das am 
Wochenende vom 
17. bis zum 19. Juni 
2016 feierlich be-
gangen wird, will 
der Magistrat ge-
meinsam mit dem 

Philatelisten-Verein eine Briefmarke herausbrin-
gen. Sie nutzen damit die (in Deutschland kei-
neswegs gegebene) Möglichkeit, eine Einzelini-
tiative zu ergreifen und von der polnischen Post 
gegen ein erhöhtes Entgelt nach eigenen Vor-
stellungen Postwertzeichen gestalten zu lassen.  

 ▶
 

Marienburg
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Programm des Festakts  Mittlerweile ist das 
Programm für den Festakt am 17. April bekannt 
gemacht worden. Um 12.00 Uhr finden parallel 
zwei Heilige Messen statt: für die 150 geladenen 
Ehrengäste in der Schlosskirche, für die anderen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer in der St. Jo-
hannes-Kirche. Um 13.00 Uhr folgt die Segnung 
einer Gedenktafel für den Burgführerverein, den 
Begründer der Stiftung Mater Dei, in der Nähe 
der Madonna, und danach wird die wiederherge-
stellte Muttergottesfigur durch den Hochmeister 
des Deutschen Ordens, Dr. Bruno Platter, enthüllt 
und geweiht. Zum Ausklang der Feierlichkeiten 
lädt die Stiftung Mater Dei die Gäste zu einem 
Empfang.� ■  Bodo Rückert

Bromberg
Kunst im Schaukasten  Ein Versuch, Kunst einer 
breiteren Öffentlichkeit näher zu bringen, ist 
zurzeit an zehn verschiedenen Stellen im Stadt-
gebiet zu beobachten. Vornehmlich im Bereich 
der Mühleninsel, an der Brahe-Uferpromenade, 
im Bereich der Neuen Oper und auf der Danziger 
Straße wurden Schaukästen mit Bildern des pol-
nischen Malers Leon Wyczółkowski aufgestellt. 
Der Maler, ein Schüler u. a. des Historienmalers 
Jan Matejko und später selbst Professor an der 
Krakauer Kunstakademie, malte hauptsächlich 
Landschaftsbilder. Er zählt zu den berühmtesten 
Vertretern der künstlerischen und literarischen 
Bewegung „Junges Polen“ (Młoda Polska), die bis 
zum Ende des ersten Weltkriegs aktiv gewesen 
ist. Bemerkenswert ist, dass das jeweilige Bild auf 
der einen Seite des Schaukastens in polnischer 
und auf der anderen Seite in englischer und 
deutscher Sprache erläutert wird. Die Beleuch-
tung ist umweltgerecht durch eine moderne 
Photovoltaik-Anlage auf dem Dach der Kästen 
gesichert.

Hotelneubau am Fischmarkt  Im Rahmen des 
Programms zur Revitalisierung der Altstadt wird 
am Rande des Fischmarktes (Rybi Rynek) unter 
Einbeziehung der alten Bausubstanz ein Hotel-
neubau entstehen. Architektonisch ambitioniert, 
soll zwischen dem alten und dem neuen Teil des 
Baukomplexes ein überdachter Innenhof im Atri-
umstil mit besonderen Lichteffekten entstehen. 
Neben dem eigentlichen Hotel werden auch klei-
nere Gewerbeeinheiten Platz finden. Investor ist 
die bekannte, polenweit tätige Großbäckerei und 
Konditorei Sowa. 
 
Lufthansa fliegt häufiger nach Bromberg  Die 
Deutsche Lufthansa AG hat mit Beginn des Som-
merflugplans am 27. März die Zahl der wöchent-
lichen Direktflüge von Frankfurt nach Bromberg 
auf fünf erhöht. Neben den bisherigen Flügen 

montags, mittwochs, freitags und 
sonntags wird jetzt ein zusätzli-
cher Flug am Dienstag angebo-
ten. Die modernen zweistrahligen 
Flugzeuge vom Typ Bombardier 
CRJ 900 mit 90 Sitzplätzen verlas-
sen die Mainmetropole um 10:40 
Uhr und landen in der Stadt an der 
Brahe um 12:15 Uhr. Zurück geht es 
um 13:40 Uhr (mittwochs um 13:35 
Uhr) mit Landung in Frankfurt 
um 15:10 Uhr (mittwochs um 15:05 
Uhr). Zu allen Flügen besteht eine 
direkte – für Lufthansa-Passagiere 
kostenlose - Busanbindung nach 
und von Thorn. Darüber hinaus 
haben alle namhaften Autovermie-
ter Büros am Flughafen Bromberg, 
so dass diese Flüge für Reisen nach 
Westpreußen, insbesondere in den 
südlichen Teil, sehr attraktiv sind.

Fund von Mörsergranaten   Ein 
Problem, dass immer wieder auch 
deutsche Städte und Gemeinden 
beschäftigt, tauchte jüngst in dem 

kleinen Ort Nieder Strelitz (Strzelce Dolne) auf. Es 
wurde eine Vielzahl von Mörsergranaten – wahr-
scheinlich deutscher Herkunft – aus dem Zwei-
ten Weltkrieg gefunden. So spektakulär diese 
Entdeckung auch war, so unspektakulär war die 
Beseitigung durch den von der Polizei herbeige-
rufenen Kampfmittelräumdienst.

Großeinsatz der Feuerwehr  Rund 70 Feu-
erwehrleute mit 15 Fahrzeugen waren beim 
Löschen eines Hotelbrandes in Zolondowo 
(Żołędowo) in der Gemeinde Osielsk (Osielsko) 
vor den Toren Brombergs im Einsatz. Dem im 
Dachstuhl ausgebrochenen Feuer fiel fast das 
gesamte Hotel zum Opfer. Zum Glück kam nie-
mand zu Schaden, da das Hotel wegen Renovie-
rungsarbeiten nicht belegt war. 
� ■  Ulrich Bonk
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am Bochumer Schauspielhaus tätig gewesen ist). Für die musika-
lische Bearbeitung zeichnet Sandra Szwarc verantwortlich. Die 
Erstauff ührung fi ndet am 3. April statt.

SWA N TO P O L K, AK KO R D E O N S U N D BA Ś K A

Am 20. März wurde im Dorf Bojano der Tag der Ka-
schubischen Einheit gefeiert. Das Datum erinnert an 
die Bulle von Papst Georg IX. vom 19. März 1239, in 

der die Kaschuben zum ersten Mal erwähnt werden, und an den 
zu dieser Zeit herrschenden pommerschen Herzog Swantopolk 
den Großen. Dieser Tag wird seit 2004 in verschiedenen Städten 
und Dörfern der Kaschubei gefeiert. Die diesjährige Veranstaltung 
in Bojano bot u. a. einen Rekordversuch im gleichzeitigen Spielen 
möglichst vieler Akkordeons und einem Turnier im Baszka Spie-
len. (Baszka, polnisch Baśka, ist ein traditionelles kaschubisches 
Kartenspiel.)

»LE R N T PO L N I S C H«  I N TH O R N

I n den 1980er Jahren erschienen auf Gebäudefassaden in der 
DDR Graffi  tis mit der Aufforderung »Lernt Polnisch«. Auf 
diese Weise äußerten DDR-Bürger ihre Bewunderung und 

Unterstützung der »Solidarność«-Bewegung und gaben damit zu-
gleich der Hoff nung auf politische Veränderungen im eigenen Lan-
de Ausdruck. An diese Phänomene knüpft  die Ausstellung »Lernt 
Polnisch – Solidarność, NRD i Stasi« in der Th orner Universitäts-
bibliothek an. Dort sind bis Ende März entsprechende Graffi  tis und 
Flugblätter präsentiert worden, die ihren Weg ins Geheimdienst-
archiv gefunden hatten, sowie Stasi-Berichte, die das Verhältnis der 
DDR-Einwohner zur »Solidarność« belegen. Anlass dieser Ausstel-
lung war der 25. Jahrestag des deutsch-polnischen Nachbarschaft s-
vertrages. Getragen wurde sie vom Bundesbeauft ragten für die 
Stasi-Unterlagen der ehemaligen DDR, von der Heinrich-Böll-Stif-
tung, der polnischen Botschaft  in Berlin, dem Hannah-Arendt-In-
stitut für Totalitarismusforschung an der TU Dresden und dem 
Institut für Nationales Gedenken (Instytut Pamięci Narodowej).
 ■ Joanna Szkolnicka

DI E SC H R E C K E N D E S »GR O S S E N KR I E G E S«

V or 100 Jahren, am 21. Februar 1916, begann die Schlacht 
des Ersten Weltkriegs, die mit großem Recht als  »Hölle 
von Verdun« bezeichnet wird. Auch wenn die unerhör-

ten Grausamkeiten des Zweiten Weltkriegs, die bis heute präsent 
geblieben sind, in den Erinnerungen vorherrschen mögen, sind die 
Ereignisse der Jahre von 1914 bis 1918 freilich nicht vergessen: Sie 
markieren das schreckliche Ende einer Epoche, in der noch mit ei-
ner gewissen Unschuld, wenn nicht Naivität geglaubt worden war, 
dass ein brutaler und unmenschlicher Krieg derartigen Ausmaßes 
im zivilisierten, aufgeklärten Europa nicht mehr möglich sei. – An 
diese Vorgänge und Erfahrungen erinnert jetzt die Ausstellung 
»Wielka Wojna [Der Große Krieg] (1914–1918). Châteauroux – Gü-
tersloh – Verdun«, die am 18. März im Hl. Johannes-Zentrum in 
Danzig eröff net worden ist und dort bis zum 5. April zu sehen sein 
wird. Sie wurde 2014 anlässlich des 100. Jahres tages des Kriegs-
ausbruchs von den Partnerstädten Gütersloh (Deutschland) und 
Châteauroux (Frankreich) vorbereitet. 2015 schloss sich das Pries-
ter-Władysław-Łęga-Museum in Graudenz dem Projekt an und 
bereicherte die Ausstellung um Fotos, die Kriegshandlungen bei 
Verdun darstellen.

DI E LE I D E N S G E S C H I C H T E CH R I S T I  I N NE U S TA DT ( WE J H E R O WO)

D er Neustädter Kalvarienberg ist der viertälteste und 
einer der berühmtesten und schönsten Stationsber-
ge Polens. Er wurde Mitte des 17. Jahrhunderts von 

Jacob von Weiher – dem Gründer der Stadt – geschaff en. Der Kal-
varienberg besteht inzwischen aus 26 Stationen, die malerisch auf 
drei Moränenhügeln verteilt sind. Seit 2002 fi ndet hier jedes Jahr 
in der Karwoche ein eindrucksvolles Mysterienspiel der Leiden 
Christi statt. Auch 2016 wird diese Tradition fortgesetzt. Dabei 
werden die Passionsszenen wiederum von der Amateurgruppe der 
»Kaschubischen Mysterienspieler« aufgeführt. Eine Neuerung bil-
det in diesem Jahr, dass eigens der »Weg der Geißelung Christi« 
geboten wird.

KR E U Z R I T T E R A M SP I E L K R E U Z 

D er Roman »Die Kreuzritter« des Nobelpreisträgers 
Henryk Sienkiewicz gehört zum polnischen Lite-
raturkanon. Jedem Polen ist wohl das Schicksal des 

jungen Adeligen Zbyszko, seiner Geliebten Danuśka, die von den 
Rittern des Deutschen Ordens in den Tod getrieben wird, und ih-
rer Nachfolgerin Jagienka bekannt. Auch wenn das Werk durch 
ideologische Einseitigkeiten, historische Vereinfachungen und 
schwarz-weiß gezeichnete Charaktere gekennzeichnet ist, bot es 
genau das, was damals im preußischen Teilungsgebiet polnische 
Leser von einem polnischen Schrift steller erwarteten: die Stärkung 
der Moral und des Nationalbewusstseins. Der Roman wurde 1960 
von Aleksander Ford aufwändig verfi lmt, – in einer Zeit, in der 
auch nicht gerade diff erenziert nach der historischen Wahrheit 
der deutsch-polnischen Beziehungen im Spätmittelalter gefragt 
wurde. Eine innovative Version des Romans von Sienkiewicz bie-
tet jetzt das Danziger Puppentheater »Miniatura«: Das Bühnen-
bild und die Puppen wurden von dem international renommierten 
Bühnenbildner Mirek Kaczmarek entworfen (der z. B. auch schon 

Kultur-Informationen 
aus dem »Land am Meer«

WESTPREUSSEN HEUTE
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Johann Amos Comenius (1592–1670), der 1628 das schwere 
Schicksal der Vertreibung aus seiner mährisch-böhmischen 
Heimat hatte erleben müssen, war als Exulant mit mehr 
als tausend seiner Gemeindeglieder und Priesterkollegen 
aus der Kirche der Böhmischen Brüder in dem unweit der 

Grenze gelegenen, damals polnischen Städtchen Lissa (Leszno) 
gastfreundlich aufgenommen worden – und nicht nur das: Die 
Stadt blühte mit ihren Flüchtlingen schnell auf. Ihre Schule wurde 
gerade auch durch Comenius auf einen hohen Stand gebracht und 
zog Schüler verschiedener Konfession und Herkunft an. Da er 
sich nicht nur Gedanken über die Verbesserung des Schulwesens 
machte, sondern überhaupt über die Verbesserung der Wissen-
schaften – und mithin der menschlichen Angelegenheiten –, drang 
sein Ruf bis nach England. Einladungen erfolgten dorthin ebenso 
wie nach Holland und Frankreich, von wo Gelehrte mit ihm kor-
respondierten. Spätere Reisen führten ihn bis nach Schweden, wo 
der Hof ihn für sich verpflichtete, damit er für die Erneuerung 
des schwedischen Schulwesens tätig würde. So wurde vereinbart, 
dass er in die Region an der unteren Weichsel kommen sollte, wo 
Schweden, im Dauerkonflikt mit Polen um die Vorherrschaft an 
der Ostsee, damals die Hafenstadt Elbing unter seiner Kontrolle 
hielt. Dort lebte Comenius dann von 1642 bis 1648.

Zugleich wurde er auch von polnischer Seite um Unterstützung 
gebeten. Der Anstoß dazu kam von Władysław IV. : Der polnische 
König hatte Gespräche der Katholiken mit den Protestanten in 
Thorn angesetzt, die zu einem friedlichen Ausgleich der religiö-
sen Spannungen in seinem Reich beitragen sollten. Den Theologen 
Comenius bat ein Mittelsmann des Königs, hierbei als Vermitt-
ler bei den Protestanten aufzutreten. Und dieser willigte ein – ob-
gleich er wusste, dass das damals ein heikles Geschäft war ; die 
lutherischen Schweden, für die er an den Schulbüchern arbeitete, 
lehnten solch eine Initiative gänzlich ab. Er jedoch hielt es für ein 
»heiliges« Geschäft, sich für den Religionsfrieden unter Christen 
einzusetzen, und er war sich sicher, dass man nur so letztlich auch 
zu einem europäischen Frieden kommen werde. 

Die Protestanten selbst waren damals unschlüssig, ob sie teil-
nehmen sollten, und waren zudem  auch untereinander zerstritten. 
Die Sorge war groß, bei diesem Gespräch von der katholischen 
Seite in Nachteil gesetzt zu werden. Comenius förderte das Zu-

standekommen des Gesprächs mit Zureden, in Synoden und be-
sonders durch seine Schriften jener Jahre, die bis heute fast un-
bekannt geblieben sind. Diese tauschte er mit den katholischen 
Partnern aus – besonders auch mit dem Berater des Königs in die-
ser Religionsangelegenheit, Pater Valerianus Magni, einem Ange-
hörigen des Kapuzinerordens. So schuf er eine solide Grundlage 
für die Debatten in Thorn. 

In Elbing, wo Comenius sich niedergelassen hatte, – und ebenso 
im Königreich Polen – entsprach die Situation nicht der europä
ischen Großwetterlage: In der Stadt wurde religiöse Toleranz zwi-
schen den protestantischen Richtungen geübt. Es war eine Zeit, da 
in Polen Frieden herrschte, während das Heilige Römische Reich 
im 30-jährigen Krieg verwüstet wurde. Ferner traf Comenius hier 
auf ein blühendes geistiges Leben: Man pflegte den Austausch na-
türlich nach Danzig und Dänemark, wie auch nach Königsberg 
und Riga, aber auch bis England, Schottland und in die Schweiz. 
Die Schriften des Comenius aus seiner Elbinger Zeit wurden zu-
erst in Danzig gedruckt, wo er viele wichtige Freunde unter den 
Gelehrten hatte und auch Schulbücher von ihm erstmals erschie-
nen waren. 

Die in Elbing verfassten Schriften sind hervorragende Doku-
mente des historisch bedeutungsvollen »friedlichen Religionsge-
sprächs« zwischen Katholiken und Protestanten, des »Colloquium 

Charitativum«, das in Thorn dann 
im Jahre 1645 stattfand: dazu hat-
te der König in die überwiegend 
lutherische Stadt eingeladen, die 
sich auch als vorbildlich gast-
freundlich erwies. Von auswär-
tigen Gästen wurde die Toleranz 
der Stadt vielfach gerühmt. Wäh-
rend des Vierteljahrs der Durch-
führung – vom 28. August bis 
zum 22. November 1645 – wurden 
vom Rat der Stadt wöchentlich 
am Freitag öffentliche Fastenta-
ge ausgerufen und gottesdienstli-
ches Gebet für das Gelingen einer 
besseren Verständigung zwischen 

MISSION: VERSÖHNUNG

Das Wirken des Ökumenikers  
Comenius von 1642 bis 1648  
in Westpreussen 
Von Pfr. i.R. Dr. Manfred Richter

Władysław IV. Waza, König von 
Polen und Großfürst von Litauen
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den Kirchen angeordnet. Comenius selbst fuhr zum Th orner Ge-
spräch mit der Karosse des Elbinger Rats und kehrte auch mit die-
ser zurück. 

Die Gespräche waren von der Seite des Königs her gut vorbe-
reitet: Er hatte klare Instruktionen formuliert, um die üblichen 
Streitgespräche der Th eologen zu vermeiden. So sollte man sich 
zunächst auf Gemeinsamkeiten besinnen, erst danach die Unter-
schiede sowie praktische Fragen behandeln. Zudem hatte er einen 
königlichen Legaten als Präsidenten bestellt, und die drei Reli-
gionsparteien, wie man damals sagte, erhielten jeweils gleiches Re-
derecht: Katholiken, Reformierte, mit der Brüderkirche zusam-
men, und Lutheraner (diese hatten auf einer eigenen Delegation 
bestanden). Der Verlauf wurde von Notaren protokolliert. Letzt-
lich scheiterte das Vorhaben aber an den unterschiedlichen Erwar-
tungen und Positionen der einzelnen Parteien. 

Als Comenius aus Th orn zurückkehrte, und zwar noch vor Ende 
des Kolloquiums, das doch »liebreich« verlaufen sollte, von dem er 
aber keineswegs zufriedengestellt worden war, fi ng er an mit der 
Arbeit an seinem immensen Hauptwerk Allgemeine Beratung über 
die Verbesserung der menschlichen Angelegenheiten (De rerum hu-
manarum emendatione consultatio catholica). 1648 verließ er El-
bing wieder. Nachdem er 1656 durch einen Überfall kriegerischer 
Banden in Lissa fast alle seine Manuskripte verloren hatte und ge-
rade noch das Leben seiner Familie retten konnte, musste er von 
neuem ins Exil gehen: Amsterdam nahm ihn auf, wo er, von seiner 
Mäzenatenfamilie de Geer unterstützt, bis zu seinem Lebensende 
1670 weiter arbeiten konnte. Und dort, in Holland, stellte er dieses 
Werk schließlich fertig – ein Leuchtturm noch für unsere Zeit.

Wie blicken wir heute in Polen, in Deutschland – und Europa – 
auf den Ökumeniker Comenius und sein Wirken in Westpreußen?

In seinem Einsatz für ein Polen, in dem Gewissensfreiheit 
herrschte und weiterhin herrschen sollte, hat man ihn dort lan-
ge Zeit übel missverstanden.  1655, als Carl X. Gustav von Schwe-
den Polen fast schon in Besitz hatte, war Comenius von polnischen 
Adligen ersucht worden, einen »Panegyricus«, eine Lobrede, auf 
den Herrscher zu verfassen (Panegyricus Carolo Gustavo). Dabei 
hat er zwar allfällige Huldigungen und Lobpreisungen formuliert, 
zwischen den Zeilen aber auch Ermahnungen erteilt. So erinner-
te er den Herrscher ausdrücklich an die in Polen hoch geschätzte 

Die Ereignisse zur Vorberei-
tung dieses letzten ernsthaften 
Religionsgesprächs zwischen 
den großen Kirchen in älte-
rer Zeit und die Bedeutung des 
Thorner Kolloquiums sind der 
Inhalt des Buches von Pfarrer i. R. 
Dr. Manfred Richter Johann 
Amos Comenius und das Collo-
quium Charitativum in Thorn . 
Ein Beitrag zum Ökumenismus . 
Noch in diesem Jahr wird eine 
polnische Ausgabe des Buches 
erscheinen. 

Freiheit der Bürger, die der König nicht unterdrücken dürfe. Seine 
Absichten hat man ihm späterhin allerdings ganz falsch ausgelegt, 
und so wurde Comenius aufgrund dieses Textes aus nationalisti-
scher und antiprotestantischer Sicht geradezu als Verräter Polens 
gebrandmarkt. Das hat ihn jahrhundertelang in den Schatten ge-
stellt. Diese Fehlinterpretation wurde inzwischen aber korrigiert. 
Heute würdigt man ihn in Polen wie in Deutschland als Vorkämp-
fer für Frieden und Gerechtigkeit in ganz Europa.

Und in den Kirchen ist er zugleich als Vorkämpfer des heuti-
gen Ökumenismus anerkannt, der aus seiner Erfahrung der Feind-
schaft  wie des Zusammenlebens der Völker und Konfessionen 
schon zu seiner Zeit die einzig richtig Folgerung gezogen hat : dass 
sie friedlich miteinander beraten sollen, um gemeinsam Wege zu 
fi nden, wie sie zur Eintracht gelangen können – im weltlichen wie 
im geistlichen Leben. Dafür waren ihm die Verheissungen und die 
Mahnungen der Heiligen Schrift  das Maß. ❦

Elbing im Jahre 1626 (nach Matthäus Merian) Das Rathaus von Thorn
Tagungsort des »Colloquium Charitativum«
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Hochwürden, würden Sie bitte die Entstehung 
des Elbinger Diözesan-Archivs erläutern und die 
Bestände kurz charakterisieren. 

Das Archiv entstand 1998, also sechs Jahre, 
nachdem die Elbinger Diözese errichtet worden 
war. Der erste Schritt bestand darin, Archiva­
lien aus dem Gebiet des Weichselwerders und 
des Weichsellandes aufzufinden und zu sam­
meln. Eigentlich sollten die vor 1945 auf diesem 
Gebiet entstandenen kirchlichen Archivalien 
schon früher ins Archiv des Ermländischen 
Erzbistums in Allenstein, ins Diözesanarchiv 
in Pelplin oder ins Archiv des Danziger Erz­
bistums in Danzig gebracht werden; bei einer 
Rundfahrt, die ich in Begleitung des apostoli­
schen Protonotars Priester Mieczysław Józef­
czyk unternommen habe, stellte sich aber 
heraus, dass in einem Dutzend von Pfarreien 
solche Urkunden immer noch – und manch­
mal in beklagenswertem Zustand – auf be­
wahrt wurden. Sie wurden ins neu entstandene 
Archiv verlagert. Dabei ist uns geläufig, dass 
manche Archivalien unwiederbringlich verlo­
ren sind; manchmal wurden sie sogar unver­
antwortlicher Weise von Pfarrern vernichtet. 
Ein weiterer interessanter Archivbestand sind 
Akten der evangelischen Marienburger Super­
intendentur, die die Zeitspanne vom 18. Jahr­
hundert bis 1945 umfassen. Unter den Akten 
der katholischen Pfarreien gibt es viele Unter­

lagen, die finanzielle Aspekte der Wirtschafts­
führung betreffen. Von besonderem Interesse 
sind darüber hinaus Archivalien, die Persona­
lien der in den Pfarreien angestellten Perso­
nen enthalten: von Glöcknern, Totengräbern 
oder Lehrern. Diese Angaben werden mit dem 
19. Jahrhundert ziemlich detailliert, da der 
preußische Staat genaue Informationen z. B. 
über die in den Pfarrschulen arbeitenden Leh­
rern verlangte. Mit Anfang des 20. Jahrhun­
derts werden dann auch Pfarrhaushälterinnen 
erwähnt. Einen großen Erkenntniswert haben 
schließlich Visitationsprotokolle, die – neben 
Informationen über finanzielle Angelegenhei­
ten – auch Auskünfte zu Fragen der Seelsorge 
geben.

Eine besondere Art der Archivalien bilden Kir-
chenbücher. Was wurde darin vermerkt?

Kirchenbücher enthalten die Kerndaten eines 
Christenlebens, d. h. die Taufe, die die Auf­
nahme in die Kirchengemeinde bedeutet, die 
Spende des Ehesakraments sowie den Tod, 
der zugleich den Übergang zum ewigen Leben 
eröffnet. Eine Pflicht, Matrikelbücher zu füh­
ren, entstand in der katholischen Kirche erst 
relativ spät. Das Konzil von Trient erlegte den 
Pfarrern und Pfarreiverwaltern auf, Tauf- und 
Trauregister zu führen, während Sterbebücher 
erst seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts zur 

Pflicht wurden. Das Konzil von Trient empfahl, 
den Taufort und das Taufdatum sowie den Vor­
namen des Kindes und, im Falle von Trauun­
gen, die Namen – und zwar auch der Zeugen 
– zu vermerken. Im Laufe der Zeit werden die 
Angaben immer detailreicher: es kam der vom 
Vater des Täuflings ausgeübte Beruf hinzu, 
oder es wurde vermerkt, ob eine Heiratswillige 
Jungfrau oder Witwe war. Bei den Todesfällen 
wurde nun auch die Todesursache angegeben.

Unterscheiden sich Eintragungen in Elbinger 
Kirchenbüchern von denen in z. B. Zentralpolen?

Bei den Elbinger Matrikelbüchern ist bemer­
kenswert, dass sich die Schreiber – im 
Unterschied z. B. schon zu denen aus dem 
Marienburger Werder oder dem Weichsel­
land – bereits im 18. Jahrhundert bemühten, 
eine Krankheit, die zum Tod geführt hat, mög­
lichst präzise zu benennen. Charakteristisch 
ist außerdem die Endsilbe »sche«, die zum 
Geburtsnamen der Braut hinzugesetzt wurde. 
In den Elbinger Kirchenbüchern spiegeln sich 
auch die religiösen Verhältnisse in der Stadt 
wider. Im 17. und 18. Jahrhundert wurden in 
Elbing viele Mischehen geschlossen – etwa ein 
Drittel der verzeichneten Trauungen sind Ehen 
zwischen Lutheranern und Katholiken. Inter­
essanterweise heirateten die Brautleute, selbst 
wenn beide Protestanten waren, häufig in der 
Nikolaikirche, die damals eine katholische 
Kirche war. Das resultierte offenbar aus der 
Schönheit und Bedeutung dieser Kirche. Man 
kann das mit der Handlungsweise von heutigen 
Verlobten vergleichen: Sie wählen eine Kirche, 
die einen schönen Hintergrund für den Trau­
gottesdienst bietet und nicht zuletzt auf den 
Fotos besonders gut aussieht.

Wenn wir schon beim Thema der Multi
religiosität des Königlichen Preußen sind: 
Worauf beruht Ihrer Meinung nach der Haupt-

Kirchenbücher 
als historische Quellen
Ein Gespräch mit Prof. Dr. Wojciech Zawadzki

Vor kurzem wurde die erste Stufe des Projekts der Restaurierung 
von Kirchenbüchern aus den Beständen des Elbinger Diözesan-Ar-
chivs beendet, das finanziell vom polnischen Ministerium für 
Kultur und Nationales Erbe unterstützt worden ist. Die Restaurie
rungsarbeiten wurden von Fachleuten der Nikolaus-Koperni-

kus-Universität Thorn sowie von der Restaurierungsabteilung der Elbinger Stadt-
bibliothek durchgeführt. Aus Anlass des Projektabschlusses fand am 29. Februar 
in Elbing eine gesamtpolnische wissenschaftliche Tagung statt, die dem Thema 
gewidmet war: »Życie lokalnych społeczności w Prusach Królewskich wpisane w 
księgi metrykalne [Das Leben lokaler Gemeinschaften im Königlichen Preußen im 
Lichte von Kirchenbüchern]«. Im Rahmen der Tagung wurde eine Reihe von Vor-
trägen gehalten, die die Bedeutung von Kirchenbüchern für die Forschung, und 
zwar nicht nur im Blick auf die Kirchengeschichte, nachwiesen: Sie zeigten, dass 
Kirchenbücher auch Quellen zur Erforschung von Bevölkerungsbewegungen oder 
sogar von Moden der Namensgebung sein können.

Bei dieser Tagung ergab sich für unsere Korrespondentin Joanna Szkolnicka 
die Gelegenheit, mit Prof. Dr. Wojciech Zawadzki (Foto), der Leiter des Archivs 
der Elbinger Diözese ist und an der Stefan-Wyszyński-Universität Warschau sowie 
am Höheren Priesterseminar in Elbing lehrt, ein Gespräch zu führen über Archiv-
bestände und Kirchenbücher, aber auch über Heilige aus der Region des ehe-
maligen Westpreußen oder die national unterschiedlichen Wertschätzungen der 
christlichen Wurzeln Europas.
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Polen gedenkt in diesen Aprilta-
gen eines Ereignisses, das 1050 
Jahre zurückliegt: der Christia-
nisierung des Landes. Im Jahre 
966 ließ sich der dama-

lige polnische Herrscher 
Mieszko I. – dessen Kon-
terfei heute den 10-Zło-
ty-Schein ziert – tau-
fen. Diese Taufe wird 
in Polen vielfach auch 
mit dem Beginn pol-
nischer Staatlichkeit 
verbunden.

Mieszko war es als 
Erstem gelungen, die 
polnischen Stämme zu 
vereinen. Um sich gegen sei-
ne mächtigen Nachbarn – das 
Reich Ottos des Großen, des Römischen 
Kaisers, und das böhmische Herzogtum 
der Přemysliden – abzusichern, heiratete 
er die böhmische Herzogstochter Dobrawa 
und ließ sich taufen. Wie es damals üblich 
war, nahmen auch seine Untertanen den 
neuen Glauben an. 

Die Tausendjahrfeier 1966 fiel in die Zeit 
des Sozialismus. Deshalb wurden hier die 
religiösen Aspekte zurückgedrängt, und 
das Jubiläum wurde dementsprechend pri-
mär auf die Staatsgründung bezogen. In 
diesem Zusammenhang bildet es ein inter-
essantes Detail, dass die polnischen Bischö-
fe, die 1965 bekanntlich einen Briefwechsel 

mit den deutschen Bischöfen begannen, 
ihre deutschen Amtsbrüder zu der Tau-
sendjahrfeier einluden und auch damit ein 
vorsichtiges Zeichen einer deutsch-polni-

schen Annäherung gaben.
Man geht davon aus, dass 
die Taufe Mieszkos um 

die Osterzeit 966 entwe-
der auf der Dominsel 
in Posen oder am Sitz 
des Herzogs in Gne-
sen stattgefunden hat. 
Datiert wird das Er-
eignis konkret auf den 

14.  April 966. Deshalb 
werden die Feierlichkei-

ten – auf der Grundlage 
eines im Januar 2016 eigens 

vom Sejm verabschiedeten Ge-
setzes – im Umkreis dieses Datums und an 
den beiden genannten Orten stattfinden.

Am 14. April wird Präsident Duda zu-
sammen mit dem polnischen Episkopat in 
der Kathedrale von Gnesen der Taufe Po-
lens gedenken. Am 15. April wird die Na-
tionalversammlung, bestehend aus beiden 
Kammern des Parlaments, anlässlich der 
Feierlichkeiten in Posen – und somit zum 
ersten Male außerhalb Warschaus – tagen. 
Die offiziellen Feierlichkeiten finden dann 
im Stadion des bekannten Fußballclubs 
KKS Lech Poznań mit einem gemeinsa-
men großen Gottesdienst ihren Abschluss. 
Man erwartet zu diesem Gottesdienst nicht 

nur Gläubige aus Po-
len, sondern polnische 
Christen aus aller Welt. 

Dieses Jubiläum ist 
bis in den November 
hinein Anlass für zahl-
reiche weitere Veran-
staltungen im gesamten 
Land und wird sicher 
auch ein zentrales The-
ma des Weltjugendtref-
fens der katholischen 
Kirche im Juli in Krakau 
sein, zu dem nicht zu-
letzt auch Papst Franzis-
kus erwartet wird.

� ■  Ulrich Bonk

Vor 1050 Jahren:
Die »Taufe Polens«
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unterschied zwischen der katholischen und der 
protestantischen Geistlichkeit?

Der Hauptunterschied liegt darin, dass Luther 
im Sinne des Prinzips »sola scriptura, solus 
Christus, sola gratia, sola fide« alles ablehnte, 
was man »Heilige Tradition« nennt und was 
für Katholiken gerade sehr wichtig ist.

Ein Zug der polnischen Frömmigkeit, der Pro-
testanten wohl ziemlich »exotisch« vorkommt, 
ist die Heiligenverehrung und das Bitten um 
ihre Fürsprache. 

Dieses Unverständnis ist mit dem Grundsatz 
»solus Christus« verbunden: Christus soll der 
einzige Vermittler zwischen Menschen und 
Gott sein. Daraus resultiert die strikte Ableh­
nung der »Heiligen Tradition«, – obwohl 
unter den von der katholischen Kirche heilig­
gesprochenen Menschen doch auch Bibelge­
stalten sind, wie z. B. eine meiner Lieblingshei­
ligen, Martha von Bethanien, die zusammen 
mit ihrer Schwester Maria Heldin einer der 
schönsten Evangeliumsszenen ist. Als ein 
denkwürdiges Beispiel für die protestantische 
Abneigung gegen die Heiligenverehrung kann 
übrigens die im 16. Jahrhundert vollzogene 
Zerstörung des Grabes der hl. Dorothea von 
Montau im Dom von Marienwerder dienen.

In der Frage der Heiligenverehrung lassen sich 
in Polen gewisse »Moden« beobachten – seit 
mehreren Jahren erfreut sich die hl. Rita einer 
großen Beliebtheit, und vor kurzem wurde 
der hl. Charbel zu einem besonders geschätz-
ten Heiligen. Beide sind »importierte« Heilige. 
Haben Sie Ihrerseits Lieblingsheilige aus dem 
Gebiet des ehemaligen Westpreußen?

Mein Schutzpatron hl. Adalbert gehört zu 
ihnen. Erwähnenswert wäre auch die sel. Jutta 
von Sangerhausen, die – ähnlich wie die viel 
besser bekannte hl. Dorothea von Montau, die 
Schutzpatronin der Elbinger Diözese – eine 
Mystikerin war.  
 
In diesem Jahr wird sehr bewusst der 1050. Jah-
restag der Taufe Polens gefeiert. Wendet sich 
demgegenüber Ihrer Meinung nach das westli-
che Europa von seinen christlichen Wurzeln ab?

Das steht für mich völlig außer Zweifel. Man 
kann sich dabei an die dramatische Frage von 
Johannes Paul II. zurückerinnern, die er bei 
seiner Pilgerfahrt nach Frankreich bereits 1985 
gestellt hat: »Frankreich, du älteste Tochter 
der Kirche, was hast du aus deinem Taufver­
sprechen gemacht?« In diesem Sinne sind 
wohl auch schon manche Regionen Deutsch­
lands, insbesondere im Osten, geistlich gese­
hen als Ödland zu bezeichnen.� ■
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Das Bundeskabinett hat am 24.  Februar  
2016 die von Kulturstaatsministerin 
Monika Grütters unter dem Titel »Deut-
sche Kultur und Geschichte im östlichen 
Europa: Erinnerung bewahren – Brücken 
bauen – Zukunft gestalten« vorgelegte 
Konzeption zur Erforschung, Bewahrung, 
Präsentation und Vermittlung der Kultur 
und Geschichte der Deutschen im östli-
chen Europa nach § 96 Bundesvertriebe-
nengesetz (BVFG) beschlossen. Was diese 
kulturpolitische Weichenstellung konkret 
bedeutet, werden – nicht zuletzt abhän-
gig von haushaltspolitischen Entscheidun-
gen – die kommenden Jahre zeigen. Schon 
jetzt gibt das Papier jedoch wichtige Hin-
weise auf die Rolle, die die aktuelle Regie-
rungspolitik den zivilgesellschaftlichen 
Akteuren aus den Reihen der Vertriebenen 
beimisst.

Bereits im Vorwort beziehen die Verfas-
ser die von Flucht und Vertreibung Betrof-
fenen – und zwar sowohl Heimatvertrie-
bene als auch -verbliebene – in die Reihe 
der Träger von Präsentation, Vermittlung 
und Erforschung des historischen und kul-
turellen Erbes der Deutschen im östlichen 
Europa mit ein: BdV, Landsmannschaften, 
Vertriebenen- und Volksgruppenorganisa-
tionen leisten, »neben den nach § 96 BVFG 
geförderten Museen, Vermittlungs- und 
Forschungseinrichtungen […] einen wert-
vollen Beitrag.«

Eine nähere Verhältnisbestimmung zwi-
schen diesen Akteuren nimmt die Konzep-
tion an späterer Stelle vor, wenn es heißt: 

»Rückgrat des Bereichs sind die institutio-
nell durch den Bund geförderten Museen, 
Kulturreferentinnen und -referenten, die 
Einrichtungen der kulturellen Vermittlung 
und Öffentlichkeitsarbeit sowie die For-
schungsinstitute, die ihre aus § 96 BVFG 
folgenden Aufgaben auch in bewährter Ko-
operation mit den Landsmannschaften und 
den landsmannschaftlichen Verbänden er-
füllen.« 

Die Bundesregierung nährt die Hoff-
nung, dass es sich hierbei um eine Partner-
schaft auf Augenhöhe handeln soll und das 
heute bereits bestehende faktische Primat 
der staatlichen Kultureinrichtungen nicht 
zulasten des zivilgesellschaftlichen Engage-
ments der Vertriebenen ausgebaut werden 
soll. So kann man zumindest die anerken-
nenden Worte für »die über Jahrzehnte und 
bis heute erfolgreiche Arbeit der Lands-
mannschaften und Vertriebenenverbände« 
interpretieren. Wenn zudem betont wird, 
dass es sich bei dieser Arbeit um Aufgaben 
handele, »die zunehmend von der nach-
wachsenden Generation übernommen 
werden und damit in die Zukunft gerich-
tet sind«, müsste die Bundesregierung sich 
dazu verpflichtet sehen, die engmaschige 
Einbindung der Vertriebenenverbände in 
die kulturpolitische und praktische Umset-
zung des Konzeptes zu garantieren.

Was würde dies für die Praxis bedeu-
ten? Im Rahmen der bestehenden Struk-
turen sollen, so zumindest das Konzept, 
»zukunftsweisende Maßnahmen und Ko-
operationsoptionen entwickelt werden, die 

im Rahmen der Möglichkeiten auch die 
Landsmannschaften sowie die Organisatio-
nen der Heimatvertriebenen einbeziehen«. 
Ferner fokussiert das Papier eine »dynami-
sche Weiterentwicklung« »vor dem Hin-
tergrund des Übergangs vom ›kommu-
nikativen‹ zum ›kulturellen Gedächtnis‹, 
der durch das Erlöschen der Erlebnisge-
neration von Flucht und Vertreibung ge-
kennzeichnet ist«. Im Lichte der vorange-
gangenen Positionierungen wäre hier auch 
eine konstruktive Begleitung der aktuellen 
Transformationsprozesse in den Vertriebe-
nenverbänden wünschenswert.

Vielversprechend für die landsmann-
schaftliche Arbeit sind in diesem Sinne die 
exemplarisch aufgezeigten Perspektiven 
der Projektförderung. Diese ermöglichen 
es unter anderem, »aktuelle Themen wie 
Zeitzeugendokumentationen oder die Er-
fassung der Heimatsammlungen der Ver-
triebenen gezielt zu fördern« und zudem 
»bestimmte Adressaten und Kooperati-
onspartner wie Landsmannschaften und 
ihre Kultureinrichtungen, außeruniversitä-
re Forschungseinrichtungen, Universitäten 
oder freie Träger direkt anzusprechen«.

Somit birgt das vorgelegte Konzept-
papier ein nicht zu unterschätzendes Po-
tential. Es liegt nun an den zivilgesell-
schaftlichen Akteuren aus den Reihen der 
Vertriebenen, die Politik nachhaltig zu 
ermutigen, es Hand in Hand mit ihnen 
fruchtbar zu machen.� ■

Potentiale fruchtbar machen
Das Bundesvertriebenengesetz verpflichtet im § 96 die Bundesrepublik Deutschland, die Erforschung,  
Bewahrung, Präsentation und Vermittlung der Kultur und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa  
zu fördern. Dieser Verpflichtung kommt die Bundesregierung in Person der Bundesbeauftragten  
für Kultur und Medien nach. Sie tritt als Hauptfördergeberin von wissenschaftlichen und musealen  
Einrichtungen in Erscheinung und erfüllt so den Gesetzesauftrag – wie auch im Falle des  
Westpreußischen Landesmuseums (WLM), das sich in Trägerschaft der Kulturstiftung Westpreußen (KSW) 
befindet. Ein aktueller Regierungsbeschluss zur Kulturförderung nach dem Bundesvertriebenengesetz  
eröffnet nun neue Perspektiven für die Vertriebenenverbände, indem er mehrfach dezidiert ihre  
Einbeziehung in die Kulturarbeit betont. Im Falle des WLM ist diese Einbeziehung seit jeher gelebte Praxis:  
Hier nimmt die Landsmannschaft Westpreußen als Stifterin der KSW sowie durch die von ihr berufenen  
Mitglieder in Stiftungsrat und -vorstand aktiv an der Arbeit ihrer Stiftung und deren Museum teil.

Von Tilman Asmus Fischer 
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Begleitveranstaltungen des WLM zur Sonderausstellung

Begleitveranstaltungen des Kulturreferats zur Sonderausstellung

 VORTRAG – Donnerstag, . Mai, . Uhr
Dr. Jacek Barski (Dokumentationsstelle zur Kultur und Geschichte der Polen in Deutschland, Bochum)
Die Dokumentationsstelle Porta Polonica und der Atlas der Erinnerungsorte

 VORTRAG – Donnerstag, . Juni, . Uhr
Dr. Jens Stüben (Bundesinstitut für Geschichte und Kultur der Deutschen im östlichen Europa, Oldenburg)
Erinnerungsort Danzig. Willibald Omansen – Günter Grass – Sabrina Janesch

WESTPREUSSISCHES LANDESMUSEUM

Um Voranmeldung wird gebeten. Bei Abendveranstaltungen bleibt das Museum bis 19 Uhr durchgehend geöff net.Der Eintritt beträgt jeweils 2,5 Euro.

Das Westpreussische Landesmuseum 
zeigt von April bis Juni 2016 die Sonder-
ausstellung »Orte der Erinnerung. Muse-
ales und individuelles Gedenken nach 
1945«. Die Ausstellung unterteilt sich in 

Museales und individuelles Gedenken nach 

Orte der Erinnerung
Sonderausstellung 2. 4.– 12. 6. 2016

Franziskanerkloster
Klosterstraße 21
48231 Warendorf
T 0 25 81/ 92 777- 0

Ö� nungszeiten
Di–So 10–18 Uhr

drei Abteilungen, die das Th ema der Erin-
nerung aus unterschiedlichen Perspektiven 
beleuchten.

In einer ersten Abteilung präsentieren 
sich das Westpreußische Landesmuseum 
aus Warendorf, das Ostpreußische Landes-
museum aus Lüneburg, das Kulturzentrum 
Ostpreußen aus Ellingen und das Regional-
museum Krokowa/Krockow. Die vier Ins-
titutionen stellen sich als Erinnerungsorte 
vor und informieren darüber, welche Be-
deutung die Erinnerung in ihren Häusern 
heute noch hat. 

Die zweite Ausstellungssektion rückt 
das »individuelle Erinnern« als das menta-
le Wiedererleben früherer Erlebnisse und 
Erfahrungen in den Mittelpunkt. So schil-
dern Menschen, die im früheren Westpreu-
ßen geboren und aufgewachsen sind, ihren 
persönlichen Erinnerungsort. Dies kann 
eine Region, eine Stadt, ein Haus oder auch 
die Erinnerung an eine bestimmte, beson-
ders prägende Lebenssituation sein. Auch 
deutschstämmige Menschen, die bis heute 
im früheren Westpreußen leben, schildern 
hier ihre »Orte der Erinnerung«.

 WORKSHOP – Dienstag, . April, . Uhr 
Magdalena Oxfort (Warendorf ), Roswitha Möller (Münster), 
Hermann Flatau (Warendorf ), Herbert Kober (Münster)  
Vertreibung, Erstarrung, Versöhnung – Seminar für Schüler und Lehrer

 VORTRAG – Donnerstag, . April, . Uhr 
Dr. Thomas Lindner (Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und Medien)
Kein alter Hut – Kultur- und Wissenschaftsförderung gemäß §  Bundesvertriebenengesetz

Hausschlüssel und Foto zur Erinnerung 
an das Gut Paulshof im Kreis Dirschau

Die dritte Abteilung zeigt, wie manche 
der 1945 und danach von Flucht, Vertrei-
bung und Deportation betroff enen Men-
schen ihre Erlebnisse verarbeitet haben. 
Berichte über die letzten Wochen und Mo-
nate des Zweiten Weltkrieges, die Flucht 
vor der militärischen Bedrohung, aber 
auch Erinnerungen an Orte der Kindheit 
oder Jugend, an Schule und Zuhause fi n-
den sich sowohl im Archiv als auch in der 
Bibliothek des Westpreußischen Landes-
museums. Daneben inspirierte die Erinne-
rung an die frühere Heimat immer wieder 
Künstlerinnen und Künstler zu einer kre-
ativen, manchmal auch melancholischen 
Verarbeitung des Erlebten. Hier zeigt die 
Ausstellung Beispiele anhand von Gemäl-
den, Grafi ken, Skulpturen und persönli-
chen Erinnerungsgegenständen.

 ■ Martin Steinkühler /WLM
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Bei einem Besuch darf eine Wanderung durch die tiefe Waldlandschaft, die das Foto zu erkennen gibt, nicht fehlen. Der Teufelstein 
befindet sich inmitten eines ausgedehnten Wegenetzes, das über die Straße von Groddeck nach Laskowitz zu erreichen ist.

A ls Überreste der Eiszeit sind vielerorts in unserer Heimat riesige 
Findlinge erhalten geblieben, um die sich zahlreiche Legen-
den ranken. Der Teufelstein bei Groddeck im Kreis Schwetz ist 

mit einem Umfang von 24,5 m (über der Erdoberfläche 5 m hoch und 
6 m tief im Erdboden) der größte Findling in Westpreußen. Er liegt in 
einer dicht bewaldeten Landschaft am Rande der Tucheler Heide und 
ist nur unweit vom Fluss Schwarzwasser entfernt. Über den Teufelstein, 
dessen Name sich auf eine heidnische Kultstätte zurückführen lässt, ist 
nur wenig bekannt. Er diente in vorchristlicher Zeit wahrscheinlich als 

Opferstein. Die Gestalt erinnert an einen Würfel, der schräg nach außen 
abfällt. Neben seiner auffälligen Form zeigt der Teufelstein auch deutli-
che Spuren menschlicher Bearbeitung. Er ist mittlerweile ein geschütz-
tes Naturdenkmal und wurde auch nach dem heiligen Adalbert benannt, 
der während seiner Missionsreise zu den Prußen angeblich hier gepre-
digt haben soll. Heute sind die beiden Namen Stein des heiligen Adalbert 
(Kamień świętego Wojciecha) und Teufelsstein (Diabelski Kamień) glei-
chermaßen im Sprachgebrauch zu finden.� ■

Von Steffen Schönrock

Der Teufelstein am Rande der Tucheler Heide
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